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  Das Buch


  Fumpfs! Was ist nur los mit den halbvampirischen Schwestern? Silvania wachsen Damenbärte und auf Dakas Stirn prangt seit Tagen ein fieses Pickelkreuz.


  Klar, die beiden stecken mitten in der Pubertät, aber nicht nur das: An ihrem 13. Geburtstag wird sich nach einem Verpuppungsritual entscheiden, in welcher Form Daka und Silvania ihr weiteres Leben fristen werden: als normaler Mensch oder echter Vampir ...


  Die Autorin
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  Franziska Gehm wurde 1974 in Sondershausen geboren. In Jena, Limerick und Sunderland studierte sie Anglistik, Psychologie und Interkulturelle Wirtschaftskommunikation. Nach dem Studium unterrichtete sie an einem Gymnasium in Dänemark, arbeitete bei einem Wiener Radiosender und als Kinderbuchlektorin. Sie lebt als Autorin und Übersetzerin in München.
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  Arktischer Poker


  Ein rauer arktischer Wind wehte über die kleine Insel Stumpbjergen. Es klang, als würde Sandpapier über die karge Felslandschaft hinwegschleifen. Stumpbjergen lag wie ein versteinerter Pottwal im arktischen Ozean, nördlich des Polarkreises. Die Küste war zerklüftet und von Fjorden durchsetzt. Der Großteil der Insel war von Gletschern bedeckt. Nur tief in ihrem Inneren brodelte es.


  Es war 12 Uhr Mittag und stockdunkel. Auf Stumpbjergen war Polarnacht. Drei Monate lang wagte sich die Sonne nicht über den Horizont. Es gab noch nicht einmal eine Dämmerung.


  Es war herrlich. Das fand zumindest Zezcilia Morta Dentiba Tepes.


  Zezcilia Morta Dentiba Tepes war 25 445 Jahre alt. Sie war die Mutter von Mihai Tepes, die Schwiegermutter von Elvira Tepes und die Oma von Daka und Silvania Tepes.


  Und sie war ein Vampir.


  Oma Zezci, wie sie von den Vampirschwestern genannt wurde, flog gerne in der Welt herum. Dabei vergaß sie die Lieben daheim nie und schickte regelmäßig Postkarten. Vor ein paar Nächten war Oma Zezci auf Stumpbjergen gelandet. Sie liebte die endlosen schwarzen Polarnächte. Und das endlose Pokerspielen mit Blodtørst.


  Der Vampyr Blodtørst war der einzige Bewohner von Stumpbjergen. Ansonsten verirrten sich nur Eisbären, Robben, Wale und Eismöwen auf die Insel. Menschen mochten das arktische Klima nicht sonderlich. Meistens schneite es auf Stumpbjergen. Wenn es nicht schneite, regnete es. Und wenn es weder schneite noch regnete, hüllte ein dichter Nebel die Insel ein wie eine Duschhaube.


  Blodtørst und Oma Zezci kümmerte es nicht, ob es regnete, schneite oder die Insel in einer Nebelsuppe versank. Sie saßen im Trockenen. Vor 1 677 Jahren hatte Blodtørst eine Höhle auf der Insel bezogen. In bester Lage. Die Höhle reichte weit ins Innere der Insel. Darin war es trocken, das ganze Jahr über dunkel und warm. Denn 4 000 Meter unter dem Meeresspiegel, direkt unter der Höhle, brodelte ein kleiner Vulkan. Er war Blodtørsts Heizung.


  Oma Zezci und Blodtørst saßen auf Eisbärenfellen an einem Sarg. Oma Zezci auf der einen Seite, Blodtørst auf der anderen. Das Holz des Sargs schimmerte dunkel im Kerzenschein. Auf dem Sargdeckel lag ein Stapel Spielkarten.


  Blodtørst musterte seine Mitspielerin über den Rand der Karten, die er in der Hand hielt. Er trug einen Helm wie ein Wikinger. In seinem rotbraunen langen Bart blitzten zwei gewaltige Eckzähne auf. Seine krausen Haare hatte er mit Möwenfedern zu zwei Zöpfen gebunden. »Was ist? Gehst du mit?«, fragte er. Seine Stimme hallte durch die Höhle wie ein Donnergrollen.


  Oma Zezci spitzte den Mund und musterte ihr Blatt. Dann schielte sie darüber hinweg zu Blodtørst. Ihre dunkelroten Augen glänzten wie frische Bluttropfen. »Ich erhöhe um fünf Chips«, sagte sie, griff mit der knochigen blassen Hand nach einem Chipsstapel und hob fünf ab. Es waren Chips mit der Geschmacksrichtung »Salz & Blut". Oma Zezci leckte sich die Finger ab, nachdem sie die Chips zur Mitte des Sargdeckels geschoben hatte.


  Blodtørst zog mehrmals abwechselnd die linke und die rechte Augenbraue hoch. Über seine Stirn glitt eine Welle des Unglaubens. »Bist du dir sicher, Zezcilia?«


  »So sicher wie der Donner nach dem Blitz kommt«, erwiderte Oma Zezci. Der Schönheitsfleck auf ihrer Wange zuckte nur ganz kurz.


  Abermals starrte Blodtørst auf die Karten in seiner Hand. Er schob den eisernen Helm nach hinten und kratzte sich an der Stirn. Er hatte ein gutes Blatt. Er war sich sicher, dass er diese Runde gewinnen würde. So wie alle Runden. Fast alle. Er musste allerdings zugeben, dass Zezcilia Morta Dentiba Tepes eine ehrwürdige Gegnerin war.


  Blodtørst hatte schon viele Pokerrunden hinter sich. Er hatte gegen Vampire des Nordens, Südens, Ostens und Westens gespielt. Gegen tieffliegende Vampire und gegen schlängelfliegende. Einmal hatte er gegen einen Eisbären gespielt. Und einmal gegen einen Menschen. Aber beide waren am Ende der Pokerrunde nicht mehr ganz bei der Sache gewesen. Dabei hatte er nur mal kurz an ihnen genippt.


  Zezcilia Morta Dentiba Tepes war da schon ein anderes Kaliber. Bei ihr musste man auf der Hut sein. Mit ihr machte das Pokern Spaß. Natürlich nur, wenn sie nicht zu oft gewann. Und sie hatte an diesem finsteren Polartag schon viel zu oft gewonnen, fand Blodtørst. Sie konnte unmöglich schon wieder ein besseres Blatt haben als er. Er war der unangefochtene Vampir-König des Pokers. Er würde diese Runde gewinnen, so wahr er Blodtørst hieß!


  »Na schön, meine Liebe«, sagte er und griff zu seinem Chipsstapel. »Ich gehe mit.« Er hob fünf Chips ab (Geschmacksrichtung ›Blutwurst‹) und schob sie zur Mitte des Sargdeckels. Dann sah er seine Mitspielerin herausfordernd an.


  Oma Zezci zupfte an der kleinen roten Fliege, die sie um den hochgeschlossenen Blusenkragen gebunden hatte. Sie hatte ein dunkelblaues Kleid an und um den linken Arm hing ein schwarzer Regenschirm. Wäre sie nicht so blass gewesen und hätte sie nicht so lange, spitze Eckzähne gehabt, hätte man sie für Mary Poppins halten können. Oma Zezci wackelte einen Moment unentschlossen mit den schneeweißen Fingern. Dann wanderten ihre Finger zum Chipsstapel. »Ich erhöhe um zehn Chips!«


  »Um ZEHN?« Beinahe hätte Blodtørst seine Karten fallen lassen. Um so viele Chips, wie jetzt auf dem Sarg lagen, hatte er noch nie in seinem Leben gespielt. Nicht nur das. Die Chips, um die er heute mit Zezcilia spielte, waren auch noch seine beiden Lieblingsgeschmacksrichtungen. Bei dem Gedanken daran, dass er gleich alle Chipsstapel einsacken würde, sammelte sich ein Speicheltropfen an seinem linken Eckzahn.


  Allerdings ... Zezcilia Morta Dentiba Tepes musste wirklich ein Traumblatt haben, wenn sie so hoch pokerte. Was, wenn nicht er, sondern sie alle Chips einsackte? Nein, das durfte, das konnte, das würde nicht passieren!


  Blodtørst musterte die Karten in seiner Hand. Sie waren gut. Aber waren sie gut genug? Er zögerte einen Moment, dann verkündete er: »Ich nehme noch eine Karte.« Er legte eine Karte ab und nahm eine neue vom Stapel. Vorsichtig hob er die Karte hoch. Als er erkannte, was er gezogen hatte, grinste er so breit, dass man sein braunes Zahnfleisch sehen konnte. Es war das Herzass. Genau die Karte, die ihm zum großen Pokerblatt ›Full Moon

  noch gefehlt hatte. Mit diesem Blatt konnte Blodtørst jetzt nur noch gewinnen. Es bestand kein Zweifel mehr: Er war der größte Poker-Vampyr aller Zeiten, er würde all die köstlichen Chips einsacken und Zezcilia würde leer ausgehen. Vielleicht, überlegte Blodtørst, würde er seiner Mitspielerin einen Trost-Chip gönnen. Aber nur vielleicht.


  »Ich verdreifache meinen gesamten Einsatz«, sagte Blodtørst und schob einen gewaltigen Berg aus Chips über den Sargdeckel.


  »Eine hervorragende Idee, mein lieber Blodtørst«, sagte Oma Zezci.


  »Für dich, unübertroffen modrige Zezcilia, wäre es eine hervorragende Idee, jetzt zu passen«, erwiderte der Vampyr. »Ich will schließlich nicht, dass du noch deinen letzten Chip verspielst, beleidigt bist und nie wieder auf Stumpbjergen landest. Also, decken wir auf?«


  Oma Zezci hielt sich ihr Blatt wie einen Fächer vors Gesicht. Dahinter lächelte sie genüsslich. Einen Moment erwiderte sie nichts. Doch sie schien nicht zu zögern, vielmehr wirkte sie, als wolle sie die Sekunden der Vorfreude auskosten. »Ganz wie du willst«, sagte sie schließlich und legte die Karten entschlossen auf den Tisch. Sie sah ihren Pokerpartner triumphierend an. »Ein Prunk-Patt. Das höchste Pokerblatt.«


  Blodtørst klappte erst der Mund auf, dann klappten seine Karten auf den Sargdeckel. »Nö, oder?«, sagte er dumpf.


  »Und damit«, fuhr Oma Zezci ungerührt fort, »habe ich diese wundervolle kleine Pokerrunde gewonnen.« Sie erhob sich, spannte den schwarzen Regenschirm auf, drehte ihn um und schob alle Chips, die auf dem Sarg lagen, in den Schirm. Dann gab sie Blodtørst eine Kopfnuss, lächelte, sagte »Datiboi und Azdio. Es war mir ein mordsmodriges Vergnügen« und schwebte auf den Höhlenausgang zu.


  Alles ging ratzfatz. Blodtørst hatte das Gefühl, vor seinen Augen wurde ein Film im schnellen Vorlauf abgespielt. Er sah Zezcilia Morta Dentiba Tepes nach, dann sah er auf die Karten, die sie auf dem Sargdeckel abgelegt hatte. Tatsache. Ein Prunk-Patt. Nicht nur das höchste, sondern auch das seltenste Pokerblatt. Die Wahrscheinlichkeit, ein Prunk-Patt zu haben, betrug 0,000133 Prozent. Es war also nahezu unmöglich. Dennoch, da lagen sie vor ihm, die Karten eines Prunk-Patts: eine Herzzehn, ein Herzbube, eine Herzdame, ein Herzkönig und ein Herzass.


  EIN HERZASS?!?


  Hastig griff Blodtørst nach seinen Karten. Da war es, sein Herzass. Wie konnte seine Mitspielerin da auch ein Herzass haben? Es gab nur eine Erklärung.


  »Zezcilia Morta Dentiba Tepes! Komm sofort zurück, du lausige, ranzige, fliegendrecklutschende Falschspielerin!«, schrie Blodtørst und schoss durch die Höhle auf den Ausgang zu.


  Doch Oma Zezci war nicht nur eine gewiefte Falschspielerin, sie war auch noch ungeheuer schnell für ihr Alter. Als Blodtørst den Höhlenausgang erreichte, schwebte sie bereits hoch oben am Himmel. In der Dunkelheit erkannte der Vampyr gerade so, dass sie den aufgespannten Schirm mit den Chips über den linken Arm gehängt hatte und den rechten Arm mit geballter Hand gen Süden ausstreckte. »Skyzati, mein lieber Blodtørst«, rief sie nach unten. »Aber ich muss dringend zu meinen Enkelinnen nach Bindburg. Sie feiern Geburtstag. Da muss ich zusehen, dass die Chips rechtzeitig zur Party dort sind. Azdio!«


  Dann legte sie den Turbogang ein und schoss wie eine Rakete in die Wolken. Eine Sekunde später war der Himmel über Stumpbjergen nur noch schwarz.


  Im ersten Moment wollte Blodtørst seiner miesen Mitspielerin nachfliegen. Sie hatte ihn betrogen. Sie hatte ihn um seine ganzen Blutwurst-Chips gebracht. Sie hatte seine Ehrlichkeit schamlos ausgenutzt. Doch dann hatte er eine bessere Idee. »Na warte, Zezcilia Morta Dentiba Tepes. Du kommst mir nicht so einfach ungeschoren davon. Nie wieder wirst du es wagen, mich, den großen Blodtørst, zu betrügen. Denn meine Rache wird erbarmungslos und stürmisch sein. Die Rache eines Vampyrs der Arktis.«


  Wie ein Beifall erklang ein Grollen aus den Tiefen der Insel Stumpbjergen.
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  Krise auf dem

  Schulklo


  Silvania, komm endlich raus!« Daka wummerte mit der Faust an die Klotür.


  Helene schielte zur Uhr, die über dem langen Spiegel hing. Es hatte schon zum zweiten Mal geklingelt. Seit zehn Minuten standen Daka und Helene auf dem Schulklo vor der hintersten Tür und redeten auf Silvania ein, die sich im Klo eingeschlossen und verschanzt hatte.


  »Nici doi viati!«, kam die Antwort vom Klo. Es klang, als hätte Silvania den Kopf in die Kloschüssel gesteckt.


  »Sie redet Vampwanisch. Es muss sehr ernst sein«, stellte Daka fest.


  »Silvania, der Graup macht uns zu Knäckebrot, wenn wir zu spät kommen«, sagte Helene.


  »Lieber Knäckebrot als Foliba«, kam es verheult aus der Klokabine zurück.


  »Foliba?« Helene sah Daka hilfesuchend an. »Wovon redet deine Schwester?«


  Daka starrte besorgt auf die Klotür. »Jetzt redet sie nicht mal mehr Vampwanisch, sondern in einer Fantasiesprache.«


  »Macht, was ihr wollt«, schnaufte Silvania. »Mich kriegen hier keine zehn Vampire raus.«


  »Ach komm schon, Silvania, so schlimm kann es gar nicht sein«, erwiderte Daka. »Ich gehe schließlich auch mit meinem Pickelkreuz in den Unterricht.«


  Helene warf einen kurzen Blick auf Dakas Stirn. Da waren sie. Zwei Linien aus dicken, roten, fiesen Pickeln, die mitten auf der Stirn ein Kreuz bildeten. Es sah wirklich total abartig und schaurig abscheulich aus, fand Helene.


  »Glaub mir, Daka, es kann viel viel viel schlimmer sein«, sagte Silvania in der Klokabine. »Ich werde es euch beweisen.« Sie holte tief Luft.


  Daka und Helene hörten, wie Silvania an die Klotür trat und das Schloss aufmachte. Es klackte kurz. Dann ging die Türklinke langsam nach unten. Die Tür öffnete sich wie in Zeitlupe. Daka und Helene starrten gebannt auf den Spalt, der immer größer wurde. Zuerst erschien Silvanias linker Schuh, ein cremefarbener Stiefel, der an der Seite lauter kleine Röschen als Knöpfe hatte. Dann war ihr dunkelrotes, barockes Kleid zu sehen, das in der Taille mit einem Gürtel zusammengehalten wurde, der aussah, als würde er aus Haifischzähnen bestehen. Schließlich steckte Silvania den Kopf mit ihrem rotbraunen Haarschopf durch den Türspalt.


  Helene japste.


  »Schlotz zoppo!«, rief Daka.


  Silvania zeigte mit dem Finger auf ihre Oberlippe, die von einem Mundwinkel bis zum anderen mit dichten, rotbraunen Haaren bedeckt war, und sagte: »Foliba. Frauenoberlippenbart.«


  Helene verzog das Gesicht. »Mann, ist das widerlich.«


  »Du siehst echt bescheuert aus«, stellte Daka fest.


  »Datiboi auch!«, presste Silvania hervor, bevor sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  Daka und Helene waren mit zwei schnellen Schritten bei ihr, bevor sie sich wieder ins Klo einschließen konnte. Helene legte den Arm um ihre halbvampirische Freundin.


  Daka spuckte dreimal vorsichtig auf den Foliba ihrer Schwester. In ihrem transsilvanischen Heimatort war das ein bewährter Brauch gegen Schmerzen. Vielleicht half dreimal spucken auch gegen Bartwuchs.


  Silvania tupfte sich mit einem Taschentuch Dakas gut gemeinte Spucke vom Foliba.


  »Jetzt, so aus der Nähe betrachtet, finde ich es gar nicht mehr so schlimm«, sagte Helene.


  Daka runzelte die Stirn und wollte widersprechen. Als ihr Helene einen beschwörenden Blick zuwarf, sagte sie jedoch: »Wenn man sich erst mal daran gewöhnt hat, geht es. Eigentlich steht dir ein Schnauzbart ganz gut. Er passt gut zu deinen ... deinen Wangenknochen.«


  Silvania sah ihre Schwester zweifelnd an.


  »Und sieh doch mal die praktische Seite«, fuhr Daka fort, die jetzt richtig warmlief. »Ein Schnauzer hält warm und spart bei Schnupfen so manches Taschentuch.«


  Silvania verzog angewidert den Mund.


  »Der Schnauzbart hebt dich auf jeden Fall von der grauen Masse ab«, sagte Helene.


  Silvania schielte niedergeschlagen zu ihrer besten und einzigen Freundin. Obwohl Silvania genau wie ihre Schwester ein Halbvampir war, hob sie nicht gerne ab. Sie wollte sich auch nicht gerne von der grauen Masse abheben. Im Gegenteil, sie wollte in ihr untertauchen wie ein Wassertropfen im Meer.


  »Weißt du, wie du jetzt aussiehst?«, fragte Daka.


  Silvania machte ein Gesicht, als ob sie das lieber gar nicht wissen wollte. Was Daka allerdings nicht störte.


  »Wie einer der drei Musketiere«, fuhr Daka fort. »Und das waren alles zensatoi futzi Helden.« Daka zupfte spaßhaft an einem Barthaar ihrer Schwester.


  Silvania schlug Dakas Hand weg, »Ja, aber das waren alles Männer!«


  Daka wiegte den Kopf. »Bist du dir sicher?«


  »Ich kann so unmöglich den Klassenraum betreten«, sagte Silvania.


  »Wir könnten dir aus der Drogerie Rasierzeug holen«, schlug Helene vor.


  »Onkel Vlad hat mal erzählt, sein Bart sei erst richtig kräftig gewachsen, nachdem er ihn rasiert hatte«, warf Daka ein.


  »Dann stülpen wir dir eben eine Papiertüte über den Kopf und machen zwei Löcher für die Augen rein«, sagte Helene.


  »Und du meinst, das fällt weniger auf als mein Foliba?« Silvania sah Helene zweifelnd an.


  »Ich hab's. Wir holen uns von der Schulkrankenschwester einen Verband, wickeln den über den Foliba und sagen, du ... hast dir beim Pfeifen die Lippe verstaucht«, sagte Daka.


  »Wenn schon, dann beim Knutschen«, meinte Helene.


  Silvania schüttelte den Kopf. »Ich bleibe einfach auf dem Klo, bis der Foliba wieder weg ist. Die Achselhaare waren schließlich gestern auch nach ein paar Stunden verschwunden.«


  »Und mein Mega-Eckzahn auch«, stimmte Daka zu.


  Seit ein paar Tagen gingen seltsame Verwandlungen mit den Vampirschwestern vor sich. Als Halbvampire waren sie schon Einiges gewohnt. Ihr Vater, Mihai Tepes, war ein Vollblut-Vampir. Ihre Mutter, Elvira Tepes, war ein Vollzeit-Mensch. Aus der Liebe, die zwischen ihnen vor vielen Jahren in den Karpaten erblüht war, waren die Zwillinge Silvania und Daka entsprungen. Die ersten zwölf Lebensjahre hatten sie in Transsilvanien verbracht. Dann waren sie nach Bindburg, der Heimatstadt ihrer Mutter, gezogen. Sie führten also nicht nur ein Leben zwischen Menschsein und Vampirsein, sondern auch zwischen der alten und der neuen Heimat.


  Doch was in den letzten Tagen mit ihnen geschehen war, war befremdlicher und schräger als alles, was bisher in ihrem halbvampirischen Leben passiert war. Bei Daka hatte alles ganz harmlos mit einem einzelnen Pickel auf der Stirn angefangen. Es war Dakas erster Pickel gewesen. Offenbar war es ihm auf Dakas schneeweißer Stirn zu langweilig gewesen und er hatte sich mit ein paar Pickelkumpeln verabredet, die auch prompt am nächsten Morgen links und rechts von ihm erschienen waren. Die Pickel fühlten sich auf Dakas Stirn so wohl, dass dort schon am Nachmittag eine regelrechte Pickel-Party stieg, zu der weitere Pickel erschienen, die erst zusammen eine Polonaise tanzten und dann mit weiteren Pickeln ein Kreuz bildeten. Das Pickelkreuz war so gut sichtbar, dass eine alte Dame Daka bereits für einen Sanitäter gehalten hatte.


  Während auf Dakas Stirn die Pickelparty tobte, hatten sich gestern beim Aufstehen, als Silvania sich streckte, erste zarte Sprösslinge unter ihren Armen gezeigt. Die Härchen waren rotbraun, ganz fein und kaum zu erkennen. Und daher, wie Silvania zunächst leichtsinnig dachte, kein Grund zur Beunruhigung.


  In den ersten beiden Stunden (Mathe und Physik) wuchsen Silvanias Achselhaare um zehn Zentimeter. In den nächsten beiden Stunden (Deutsch und Geo) wuchsen sie weitere zwölf Zentimeter. Als es nach dem Geschichtsunterricht endlich zum Schulende läutete, kamen Silvania die Achselhaare schon zu den Ärmeln heraus. Und das, obwohl sie ein langärmliges Oberteil trug. Auf dem Heimweg bildeten die Achselhaare Beulen unter dem Oberteil. Es sah aus, als wären die Schulterpolster nach unten gerutscht.


  Gerade als Daka den Heckenschneider holen und ihre Schwester vom Rapunzelachselhaar befreien wollte, verschwanden die Haare wieder. Seitdem waren sie nicht wieder aufgetaucht.


  Kaum waren Silvanias Achselurwälder weg, bekam Daka Zahnschmerzen. Ihr linker oberer Eckzahn glühte, ziepte und wummerte. Dann begann er zu wachsen. Zunächst freute sich Daka und spießte zum Spaß mit dem Eckzahn allerhand Lebensmittel wie einen Apfel, eine Bockwurst und ein Brötchen auf. Sie machte sich sogar im Haushalt nützlich und half ihrer Mutter beim Öffnen einer Bohnenbüchse. Doch als Daka der Eckzahn bis über das Kinn wuchs und sie sich damit am Hals kratzen konnte, wurde ihr die Sache langsam unheimlich. Wäre der rechte Eckzahn wenigstens mitgewachsen. Aber so sah Daka aus, als hätte sie sich das Horn eines Rhinozerosses in den Mund gesteckt. Silvania versuchte Dakas wild wuchernden Eckzahn mit einer Feile zu kürzen, doch vergebens.


  Je länger Dakas Eckzahn wurde, desto schwerer wurde er auch. Dakas Kopf kippte ständig nach links. Als ihr der Zahn bis zur Brust reichte, begann er sich auch noch zu kringeln. Jetzt sah Daka aus wie ein Mammut mit einem einzelnen Stoßzahn. Dass Silvania die Lage schamlos ausnutzte und Dakas Mammut-Eckzahn zum Aufhängen ihrer Ketten benutzte, fand Daka gar nicht lustig. Gerade, als Daka und Silvania ernsthaft überlegten, ob sie zu Helenes Papa gehen sollten, der Zahnarzt war, schrumpfte der Eckzahn wieder, bis er binnen Minuten seine Normalgröße erreicht hatte.


  Neben diesen äußerlichen Veränderungen wurden die Vampirschwestern von Heißhungerattacken heimgesucht. Mal hatten sie Heißhunger auf Schokolade, mal auf Blut, und Silvania hatte einmal sogar Heißhunger auf marinierte Seepferdchen.


  Außerdem spielten ihre Stimmbänder verrückt. Silvania redete einen ganzen Vormittag lang wie ein Donkosake. Nicht russisch, aber so tief. Daka dagegen piepste drei Stunden lang wie eine Opernsängerin, die ein Cello auf den Fuß bekommen hatte.


  Bis auf die Kreuzpickel auf Dakas Stirn verschwanden all diese merkwürdigen Erscheinungen zum Glück nach ein paar Stunden wieder. Silvania hoffte, mit dem Foliba würde es genauso sein.


  »Ropscho«, sagte Daka. (Das war auch Vampwanisch und hieß so viel wie ›okay‹ oder ›na gut‹.) »Dann bleibst du eben auf dem Klo, bis der Foliba verschwunden ist.«


  »Falls er nicht weggeht, holen wir dich nach der letzten Stunde ab und bringen einen Verband mit«, fügte Helene hinzu.


  Silvania nickte, schielte traurig auf ihren Foliba und schloss sich wieder im Klo ein.


  »Hier«, sagte Daka und schob das erstbeste Buch unter der Klotür durch, das sie in ihrer Tasche finden konnte, »hast du was zum Lesen.«


  Silvania nahm es in die Hand. Es war Dakas Chemiebuch. »Azdio«, sagte sie leise. Sie klang wie eine Königstochter, die eine böse Hexe für die nächsten hundert Jahre aufs Schulklo verbannt hatte. Nur ein mutiger Prinz, der weder Mädchengekreische noch Urinstein fürchtete, konnte sie retten.


  Während Silvania mit einem Oberlippenbart von einem Prinzen ohne Oberlippenbart träumte, eilten Daka und Helene aus dem Mädchenklo und zum Klassenraum.
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  Der einsame Gipfel


  Martin Graup war seit sechs Jahren Lehrer für Geografie und Geschichte an der Gotthold-Ephraim-Lessing-Schule. Er mochte an seinem Job die Regelmäßigkeit, die Sommerferien und seine Kollegin Frau Renneberg. Er mochte sogar ein oder zwei Schüler. Was er nicht mochte, waren Klassenfahrten, Unpünktlichkeit und den Kaffee im Lehrerzimmer. Deswegen brachte er meistens von zu Hause seine eigene kleine Thermostasse mit. Auf der Tasse war ein Bild von einer Katze und einem Hund, die miteinander kuschelten. Seine Oma hatte sie ihm zu Weihnachten geschenkt.


  Martin Graup hatte den Schülern soeben eine seiner Lieblingsaufgaben erteilt: stilles Lesen. Gerade wollte er einen Schluck von seiner Thermostasse nehmen, als es an der Tür klopfte. Er verzog das Gesicht. Doch dann fiel ihm ein, dass es auch seine Kollegin Renneberg sein könnte. »Herein!«, rief er, steckte den Daumen in die Gürtelschlaufe seiner Jeans und wippte leicht mit den Knien.


  Die Tür ging auf und zwei Mädchen traten ins Klassenzimmer. Ein Mädchen war blond, hatte strahlend blaue Augen und lächelte wie eine brave Zahnarzttochter. Das Einzige, was nicht zu dem Lächeln passte, waren ihre Arme, auf die sie lauter Spinnen, Totenköpfe und Zombies gemalt hatte.


  Das andere Mädchen hatte zwar keine Kugelschreiber-Tatoos auf den Armen, dafür sah sie selbst aus wie ein Zombie. Ihre schwarze Strumpfhose erinnerte an ein Spinnennetz. Ihre kurze Jeans war ausgefranst. Ihr Pulli hatte Fledermausärmel. Die Schnürsenkel an ihren Knöchelschuhen sahen aus wie Schlangen. Ihre kurzen schwarzen Haare standen nach allen Seiten ab und ihr Gesicht war leichenblass. Bis auf ein Kreuz aus Pickeln auf der Stirn. Nicht zum ersten Mal musste Herr Graup beim Anblick von Dakaria Tepes an eine giftige fleischfressende Pflanze denken.


  »Helene Steinbrück und Dakaria Tepes«, sagte Herr Graup. »Wie schön, dass ihr heute auch noch im Unterricht vorbeischaut. Habt ihr euch im Schulgebäude verlaufen?«


  »Tut uns wirklich leid, dass wir zu spät kommen«, sagte Helene, »aber wir ... wir wurden aufgehalten.«


  »Auf dem Mädchenklo«, fügte Daka hinzu.


  Herr Graup zog die Augenbrauen hoch. »Von wem? Der Putzfrau?«


  »Von Silvania. Ihr geht es gar nicht gut«, erklärte Helene.


  »Was hat sie?«, wollte Herr Graup wissen. »Schwindel? Fieber? Magenprobleme?«


  »Sie hat Probleme mit ihrem Gesicht«, sagte Daka.


  »Also, nicht das ganze Gesicht. Nur eine bestimmte Problemzone«, ergänzte Helene.


  »Ein Problemstreifen«, steuerte Daka bei.


  »Aber kein Grund zu Sorge«, sagte Helene. »Das ist so 'ne Mädchensache.«


  »Eigentlich eher eine Jungensache«, fand Daka.


  »Stimmt. Wenn man es genau nimmt, eine Männersache«, gab ihr Helene Recht.


  »Auf jeden Fall ist es eine sehr haarige Angelegenheit«, sagte Daka.


  Herr Graup blickte zwischen Daka und Helene hin und her und sah immer verwirrter aus.


  Die Schüler hatten längst aufgehört mit dem stillen Lesen. Sie verfolgten das Geschehen am Lehrertisch aufmerksam und machten so neugierige und aufgeweckte Gesichter wie selten im Unterricht von Herrn Graup. Selbst Ludo.


  Ludo Schwarzer war der beste Freund der Vampirschwestern und von Helene. Er machte so gut wie nie ein neugieriges Gesicht, da er meistens schon wusste, was gleich geschah. Ludo konnte hellsehen. Und er konnte mit Geistern reden. Das war natürlich ein Geheimnis. Genau wie das Hörgerät von Helene, das sie hinter ihren langen blonden Haaren verbarg, und wie das Vampirblut, das in Dakas und Silvanias Adern floss.


  Martin Graup schüttelte kurz den Kopf und nahm einen kräftigen Schluck aus seiner Thermostasse, als wolle er damit all die wirren Erklärungen hinunterspülen, die er gerade von den beiden Mädchen gehört hatte. Die Ausreden der Schüler wurden immer komplizierter. Früher hieß es noch ›hab verschlafen‹ oder ›ich musste so lange an der Ampel stehen‹ oder ›meine Eltern haben die Möbel umgestellt und ich habe die Haustür nicht mehr gefunden‹.


  »Setzen!«, stieß Herr Graup schließlich hervor.


  Helene und Daka eilten auf ihre Plätze. Doch im letzten Moment überlegte es sich ihr Klassenlehrer anders. »Moment. Du bleibst gleich mal hier vorne«, sagte er und tippte Daka an die Schulter. Er zeigte auf einen großen Globus, der neben dem Lehrertisch stand. »Zeig uns mal die drei höchsten Berge der Welt, Dakaria.«


  Martin Graup liebte diese Übung. Er nannte sie »Die Top-3". Er ließ Schüler die drei größten Wüsten, die drei längsten Flüsse oder die drei untersten Schichten der Erdatmosphäre aufzählen. Auch nach der Schule teilte Martin Graup die Welt gerne in die Top-3 ein. Er kannte seine Top-3 Urlaubsorte, seine Top-3 Frühstücksmüslis und seine Top-3 Freunde.


  Daka stellte ihre Tasche ab und trat widerwillig an den Globus. »Der höchste Berg«, begann sie, wobei sich ihre Stimme am Ende plötzlich hochschraubte, als wäre sie auf die höchste Tonstufe geklettert. Daka räusperte sich und setzte erneut an. »Der höchste Berg ...« Ihre Stimme war nur noch ein Quietschen.


  Sally, die in der letzten Reihe saß, kreischte als Erste los. »Voll die Schlumpfstimme!«


  »Klingt wie ein Eichhörnchen im Schnellwaschgang«, fand Lucas Glöckner, der selbst zwar aussah wie ein Wildschwein, das noch nie einen Waschgang erlebt hatte, aber eine glockenhelle Stimme hatte.


  »RUHE!« Herr Graup ließ seinen strengen Blick über die Klasse schweifen. Dann sah er zu Daka. »Mach weiter. Und sprich bitte normal.«


  »Der höchste Berg der Welt ist der Mount Everest«, piepste Daka. Wäre sie kein extrem blasser Halbvampir gewesen, wäre sie knallrot angelaufen. So leuchteten nur die Pickel auf ihrer Stirn noch kräftiger. Fast sah es aus, als würde das Pickelkreuz blinken. Daka räusperte sich und fuhr sich mit der Hand über den Hals.


  »Hast du einen Frosch im Hals?«, fragte Herr Graup.


  »Nee, 'nen Schlumpf!«, rief Sally.


  »Tut mir leid«, piepste Daka. »Ich kann nichts dafür. Meine Stimmbänder flopsen zurzeit ständig von einer Oktave zur anderen.« Wie zum Beweis sackte Dakas Stimme bei den letzten Worten in den Keller. Sie sprach so tief, dass jeder sibirische Männerchor Daka sofort mit Kusshand als Verstärkung aufgenommen hätte.


  »Abgefahren«, hauchte Sally, die zur Abwechslung mal weder kreischte noch kicherte.


  »Cool. Wie machst du das?«, fragte Lucas mit Knabenchorstimme.


  Ludo und Helene sahen Daka besorgt an.


  Martin Graup schloss eine Sekunde die Augen. Seit Silvania und Dakaria Tepes in seine Klasse gekommen waren, benahmen sie sich auffällig. Silvania hatte ihm gleich am ersten Schultag eine Tomate ans Hemd gedrückt. Daka war mitten im Unterricht eingeschlafen und hatte dabei gesabbert. Ein paar Tage später hatte Silvania eine Schulbank zu Kleinholz zerschlagen und jetzt machte Dakaria einen auf Stimmenkomiker. Herrn Graup war klar, dass sie ihn nur provozieren wollte. Aber da konnte sie lange warten. Scherzkekse bremste man am besten aus, indem man nicht weiter auf ihre Scherze einging.


  »Na schön, Dakaria. Dann zeig uns mal den Mount Everest.« Er setzte sich mit einem Bein auf den Lehrertisch und verschränkte die Arme.


  Daka gab dem Globus mit den Fingern einen kleinen Schubs, woraufhin er sich zu drehen begann. Sie wusste, dass der Mount Everest in Asien lag. In Asien kannte sie sich aus. Erst vor Kurzem war sie mit Silvania bei ihrem gemeinsamen Freund Kerul in der Mongolei gewesen. Die Mongolei würde sie ganz bestimmt auf dem Globus finden. Der Mount Everest konnte dann nicht mehr weit sein.


  Doch plötzlich wurde Daka schummrig. Als würde sich nicht nur der Globus, sondern die ganze Welt drehen. Sie blinzelte. Sie schnappte nach Luft. Sie spürte ein Stechen in der Brust. Dann einen Druck auf der Brust, und schließlich ein Ziehen.


  Als der Globus stehen blieb, war das Schwindelgefühl verschwunden. Direkt vor Dakas Nase lag Asien auf dem Globus. Sie fuhr mit dem Finger über die Kugel, bis sie den Mount Everest gefunden hatte. »Da liegt er. Der höchste Berg der Welt!« Daka streckte die Brust heraus und sah selbstbewusst in die Klasse.


  Lucas Glöckner starrte auf Dakas Brust. »Der Mount Everest«, hauchte er fassungslos.


  Unwillkürlich schoss Dakas Hand nach oben auf ihre Brust. Links war alles, wie es sein sollte. Schön flach. Die Dakasche Tiefebene. Doch schlotz zoppo! Was war das rechts? Dort war eine Beule, so groß wie ein Tennisball, die Daka aber mindestens so groß wie der Mount Everest vorkam. Sie hatte von einer Sekunde auf die andere eine Brust bekommen! Eine richtige, echte Frauenbrust. Mitten am helllichten Tag. Mitten im Unterricht. Neben einem Globus. Vor der gesamten Klasse.


  Es war furchtbar.


  Andereseits: Immerhin, es war nur eine.


  Doch wenn Lucas Glöckner Dakas Brustbeule gesehen hatte, würde sie auch allen anderen gleich auffallen.


  Mit einem Satz verschwand Daka hinter dem Globus. Sie warf Helene und Ludo verzweifelte Blicke zu.


  »Das war richtig, Daka. Du brauchst dich nicht zu verstecken«, sagte Martin Graup, der von Dakas plötzlichem ganz persönlichen Gipfelsturm nichts mitbekommen hatte. Er nahm einen Schluck aus seiner Hund-Katze-Kuscheltasse und fragte: »Und wie heißt der zweithöchste Berg?«


  »Das würde ich Ihnen wirklich gerne sagen, Herr Graup«, piepste Daka und schob sich und den Globus mit seitlichen Tippelschritten Richtung Tür, »aber leider muss ich ganz dringend mal wohin. Wissen Sie, ich hab an den ganzen Schnee auf dem Mount Everest gedacht und die Kälte und den langen Weg zum Gipfel und deswegen ... na ja«, fuhr Daka fort, bis sie die Tür erreicht hatte, »muss ich jetzt ganz dringend für kleine Geografieschülerinnen.« Mit diesen Worten riss Daka die Tür auf, huschte hinter dem Globus hervor, zur Tür hinaus und verschwand auf dem Gang. Dabei presste die den Arm über die Brust.


  Herr Graup sah Daka verstört nach.


  Doch nicht so verstört wie Lucas Glöckner.
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  Sorgen

  sondergleichen


  Elvira Tepes saß mit einer Tasse Tee in der Hand auf einer Klobrille. Die Klobrille war mit graublauem Samt überzogen und lag auf einem Stuhl. Der Stuhl stand in einem kleinen Laden in der Innenstadt von Bindburg. Der Laden hieß ›Die Klobrille‹ und war Frau Tepes' ganzer Stolz. Sie hatte den Laden erst vor ein paar Monaten eröffnet. Das Klobrillen-Geschäft boomte. Frau Tepes gestaltete Klobrillen ganz nach den Wünschen ihrer Kunden. Schon längst hatte sie die Produktpalette erweitert und bot auch Stühle mit Klobrillensitzen oder Klobrillen als Autositzbezüge an. Ihr eigener Vater, Gustav Wagenzink, hatte sich schon welche für seinen Mercedes bestellt.


  Auf der Klobrille gegenüber (sie war mit Jeansstoff bezogen) saß Mihai Tepes. Er holte gerade ein Blutröhrchen aus der Innentasche seines Jacketts und tröpfelte sich etwas Blut in den Kaffee. Mihai Tepes arbeitete im rechtsmedizinischen Institut, wo zum Glück immer genügend Blutproben im Kühlschrank lagerten. So viele, dass keiner merkte, wenn das ein oder andere Blutröhrchen fehlte.


  »Nun erzähl doch schon! Was ist passiert? Wieso musstest du sie mitten am Tag in der Schule abholen?«, fragte Elvira Tepes und rutschte bis an die Kante der Samtklobrille.


  »Moment. Die Zeit muss sein. Oder willst du, dass ich deinen nächsten Kunden leersauge?« Mihai Tepes nahm einen kräftigen Schluck von seinem Blutkaffee. Er fuhr sich über den Schnauzbart, der sich kringelte wie zwei Lakritzschnecken. »Beruhig dich, es ist nichts Schlimmes«, begann er. »Sie sind weder über den Schulhof geflogen noch haben sie einen Lehrer ausgesaugt.«


  Frau Tepes atmete auf.


  Ihr Mann schlug die Beine schwungvoll übereinander und verkündete: »Silvania hatte einen Oberlippenbart und Daka eine Brust.«


  »Potztausend!« Frau Tepes fiel beinahe die Teetasse aus der Hand. »Aber das ist ja furchtbar!«


  »Keine Panik, El Virus«, sagte Herr Tepes, der seine Frau immer nur so nannte, wenn sie wütend war oder sich aufregte. Was selten genug vorkam. Aber Herrn Tepes wäre es am liebsten gewesen, wenn die nachthimmelblauen Augen seiner Frau immer strahlen würden. »Silvania sah gar nicht so schlecht aus mit dem Schnauzer. Ich glaube, sie wäre auch ein zensatoi futzi Junge geworden. Und Dakas Brust ... na ja, beim Fliegen wirkt sich das vom Gleichgewicht her natürlich ungünstig aus. Aber mit etwas Training ... Zur Not müssen wir Daka eben eine Orange auf die andere Seite binden.«


  »Mihai! Die Lage ist ernst! Wie sollen Daka und Silvania denn jemals wieder vor die Tür gehen?«


  Herr Tepes winkte ab. »Der Bart ist schon längst wieder verschwunden und Dakas Brust löst sich sicher auch in den nächsten Stunden in Nichts auf.


  Aber in der Schule bleiben wollten die beiden trotzdem partout nicht. Sie haben Angst, was ihnen alles noch plötzlich wachsen könnte.«


  »Das kann ich sehr gut verstehen, bei all den seltsamen Sachen, die mit ihnen in den letzten Tagen geschehen sind«, erwiderte Frau Tepes.


  Herr Tepes nickte. »Silvanias meterlange Achselhaare.«


  »Dakas Mammutzahn«, sagte Frau Tepes.


  »Und ihre Pickelpiste«, ergänzte Herr Tepes.


  »Die Heißhungerattacken.«


  »Die Stimmungsschwankungen.«


  »Und Stimmen-Schwankungen«, fügte Frau Tepes hinzu.


  »Elvira«, sagte Herr Tepes und sah seine Frau ernst an. »Die Sache ist so klar wie ein guter Kar-povka. An all diesen Dingen kann nur eins schuld sein.«


  Frau Tepes nickte.


  »Die Pubertät«, sagten Mihai und Elvira wie aus einem Mund. Dazu machten sie ein Gesicht, als hätten der Gerichtsvollzieher, Gevatter Tod und ein Staubsaugervertreter gleichzeitig an ihre Tür geklopft.


  Elvira Tepes seufzte, lehnte sich an den Klodeckel und starrte aus dem Schaufenster. »Ich erinnere mich noch, dass ich genauso launisch und aufgekratzt war. Und dann diese Pickel! Dazu hatte ich noch eine Zahnspange. Ich sah aus wie der Schrecken der Stadt.«


  »Ich bin sicher, du warst damals schon schön wie ein Nachtfalter im Mondschein.« Herr Tepes schlürfte von seinem Blutkaffee und lächelte seine Frau an. Ein Tropfen Kaffee hing am linken Lakritzschnauzerkringel. »Ist bei dir auch die rechte Brust zuerst gewachsen?«


  »Nein!«


  »Die linke?«


  »Mihai, Brüste wachsen gleichzeitig.« Nach einen Moment fügte Elvira Tepes hinzu: »Meistens zumindest. Und bevor du fragst: Ich hatte keinen Oberlippenbart. Ich weiß auch nicht, was mit Daka und Silvania los ist. Selbst wenn bei ihnen die Pubertät eingesetzt hat – ihre Hormone spielen ja völlig verrückt. Oder ist das bei Vampiren etwa normal?«


  Mihai Tepes überlegte eine ganze Weile. Schließlich sagte er: »Ich glaube nicht. Das Problem ist, ich kann mich leider nicht mehr so genau an meine Pubertät erinnern. Immerhin ist die schon fast 2 000 Jahre her. Aber eins weiß ich mit Sicherheit: Der 13. Geburtstag ist einer der wichtigsten im Leben eines Vampirs. Denn beim Übergang vom 13. zum 14. Lebensjahr entpuppen sich die Vampire sozusagen voll und ganz. Sie entwickeln ihre gesamten Kräfte und aus den Vampirchen werden schließlich echte Vampire.«


  »Aber Mihai.« Elvira sah ihren Mann besorgt an. »Silvanias und Dakas 13. Geburtstag ist doch schon in zwei Tagen. Wenn Vampire an ihrem 13. Geburtstag so eine Wandlung durchmachen, was passiert dann mit Halbvampiren?«


  »Das habe ich mich auch schon an so manch schlaflosem Tag gefragt. Ich weiß es nicht. Aber ich kenne jemanden, der es herausfinden kann, und habe ihn bereits kontaktiert. Ich rechne jeden Moment mit seinem Rückruf.«
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  Transsilvanisches

  Telefonat


  Ungefähr 1 000 Kilometer südöstlich von Elvira Tepes' Klobrillenladen griff Dr. Liviu Chivu in der unterirdischen Stadt Bistrien zum Telefonhörer. Der Hörer sah aus wie ein Knochen und auf der altertümlichen Wählscheibe standen statt Zahlen Buchstaben. »Schwester Slatina, verbinden Sie mich bitte mit Mihai Tepes, und zwar rapedadi ... ja, ganz recht, ein Ferngespräch ... Ist gut, ich warte«, sagte Dr. Chivu und klemmte sich den Knochenhörer zwischen Ohr und Schulter.


  Dr. Chivu hing kopfüber vor dem Schreibtisch in seiner Allgemeinarztpraxis. Er zog eine Schublade auf, holte eine Tüte Nüsschen im Blutmantel heraus, öffnete sie mit einem Skalpell und steckte sich ein Blutnüsschen nach dem anderem mit einer Pinzette in den Mund. Dabei sah er versonnen aus dem runden Fenster des Hospitalnyk, in dem sich seine Praxis befand. Nur noch dieser eine Anruf, dann hatte er Dienstschluss und konnte sich seinen jungen Kollegen Targu und Zalej beim Schrumpfkopfkegeln anschließen.


  Es war eine harte Arbeitsnacht gewesen. Am frühen Abend hatte er sich einen Vortrag über genmanipuliertes Blut angehört, kurz vor Mitternacht hatten sie einen alten Vampir eingeliefert, der sich im Sarg alle zehn Finger geklemmt hatte, und gegen drei Uhr war das Hospitalnyk nur so von Krankenfliegern umschwärmt gewesen, da es auf der mittleren Luftschicht im Smochi-Tal wegen eines Geisterfliegers mehrere Aufflugunfälle gegeben hatte.


  Dr. Liviu Chivu zerknackte ein Blutnüsschen. In der Telefonleitung knackte es auch. »Herr Tepes? Sind Sie das?«


  »Boi motra, Dr. Chivu!«, meldete sich Herr Tepes am anderen Ende der Leitung. »Wie fliegt's, wie flopst's?«


  »Im Moment hänge ich«, erwiderte Dr. Chivu. »Und Sie?«


  »Ich sitze auf einer Klobrille«, sagte Herr Tepes.


  Dr. Chivu hustete. Er hatte sich an einem Blutnüsschen verschluckt. »Zu Ihrer Frage – was passiert mit Halbvampiren beim Übergang vom 13. zum 14. Lebensjahr, sprich an ihrem 13. Geburtstag? Ich habe mehrere jahrhundertealte Bücher gewälzt und obendrein Converso Enzyklopo befragt. Dabei habe ich Folgendes herausgefunden: Es gab vor 654 Jahren einen ähnlichen Fall. Einen Halbvampir, der auf der Halbinsel Krim lebte. Nach allem, was ich gelesen und soweit ich das verstanden habe, machen auch Halbvampire an ihrem 13. Geburtstag eine Art Verpuppung durch. Bei ihnen ist diese Verpuppung aber viel schwerwiegender.« Dr. Chivu steckte sich mit der Pinzette ein weiteres Blutnüsschen in den Mund.


  »Schwerwiegender?«, fragte Mihai Tepes am anderen Ende der Leitung. »Hat das etwas mit plötzlich sprießenden Oberlippenbärten, wild wuchernden Achselhaaren oder Brüsten zu tun, die von einer Sekunde auf die andere wachsen?«


  »Der Halbvampir auf der Halbinsel Krim hatte keine Brüste, soweit ich weiß«, erwiderte Liviu Chivu und lutschte genussvoll das Blut vom Nüsschen. »Vermutlich sind das alles hormonelle Vorboten der Verpuppung.«


  »Vorboten? Das sind keine hormonellen Vorboten, sondern hormonelle Haudegen«, schnaufte Mihai Tepes. »Meine Töchter trauen sich kaum noch auf die Straße. Wenn diese Pickel, Beulen, Launen und Haarwucherungen nicht bald aufhören, werden sie noch zu einsamen Stubenhängern.«


  »Kein Grund zur Beunruhigung, mein Bester«, sagte Dr. Liviu, was er sehr oft zu seinen Patienten sagte. Die meisten Vampire kannten Dr. Livius Ruf und wurden dann erst recht unruhig.


  Auch der Lakritzschnauzer von Herrn Tepes zuckte kurz, doch das konnte der Arzt in Bistrien nicht sehen. Daher fuhr er im Priesterton fort: »Die Verpuppung ist schwerwiegend, aber offenbar auch ganz einfach und eindeutig. Bei Halbvampiren werden am 13. Geburtstag die Weichen für das restliche Leben gestellt. Ihr bisheriges Leben als Zwittergestalt endet. An ihrem 13. Geburtstag entscheidet sich, ob sie Vampire werden oder Menschen.«


  »Schlotz zoppo!«, kam es aus dem Telefonhörer, dann hörte Dr. Liviu Chivu einen dumpfen Schlag.


  Dr. Chivu nutzte die Gesprächspause, um sich ein weiteres Blutnüsschen mit der Pinzette in den Mund zu stecken. »Herr Tepes?«, fragte er dann.


  »Skyzati. Mir ist nur der Telefonhörer aus der Hand gefallen.« Mihai Tepes räusperte sich. »Wollen Sie damit sagen, meine Töchter, mein eigen Fleisch und Blut, meine Silvania und meine Daka, denen ich eigenhändig eine Zwillingssargwiege gezimmert habe, die ich mit Frischblutfläschchen gefüttert habe, deren Milcheckzähne ich stets bei mir trage, denen ich das Fliegen und Flopsen beigebracht habe, könnten Menschen werden?«


  »Ich verstehe Ihre Besorgnis. Natürlich ist das furchtbar, wenn sich die eigenen Kinder über Nacht in eine Mahlzeit verwandeln.« Dr. Chivu versuchte sich einen Moment in seinen Gesprächspartner hineinzuversetzen. »Andererseits, Sie sind mit einer Mahlzeit verheiratet. Also sind Sie an der ganzen Situation nicht ganz unschuldig, mein Bester. Wie dem auch sei – vielleicht haben Sie ja Glück und Ihre Töchter verwandeln sich nicht in Menschen, sondern in richtige Vampire. Das weiß man allerdings vorher nie. Ich habe in den Schriften keinen Hinweis darauf gefunden, dass sich das irgendwie beeinflussen lässt.«


  »Was haben Sie in den Schriften denn überhaupt noch gefunden?«, schnaufte Herr Tepes, dem die drei Mahlzeiten, die es womöglich bald in seiner Familie gab, auf den Magen geschlagen hatten.


  »Es wurde allerdings mehrfach ein Ritual erwähnt. Dessen genaue Einhaltung scheint ungeheuer wichtig zu sein«, erklärte Liviu Chivu. »Am letzten Abend des 13. Lebensjahres muss eine Person des Vertrauens – aber auf keinen Fall die Eltern – die Halbvampire an einem streng geheimen Ort kopfüber aufhängen. Dann muss diese Person die Halbvampire fest in eine Lamadecke einwickeln, bis sie umhüllt sind wie in einem Kokon. Die Person des Vertrauens überlässt die Halbvampire nun alleine ihrem Schicksal. In den folgenden Stunden beginnt die Verpuppung. Am nächsten Morgen, wenn das 13. Lebensjahr vollendet ist, haben sich die Halbvampire zu ihrer endgültigen Gestalt gewandelt. Von da an gehen sie als Menschen durchs Leben oder, wenn sie Glück haben, fliegen als Vampire.«


  »Und es gibt wirklich keine Möglichkeit, wie man diesen Prozess beeinflussen oder aufhalten kann?«, fragte Herr Tepes.


  »Handeln Sie nicht unüberlegt, mein Bester«, erwiderte Dr. Chivu. »Ich rate Ihnen eindringlich, sich genauestens an das beschriebene Ritual zu halten. Alles andere wäre ein zu großes Risiko. Spielen Sie nicht mit dem Glück und Seelenfrieden Ihrer Töchter! Sonst haben die beiden womöglich ein ganzes Leben lang mit Oberlippenbärten, Einzelbrüsten und anderen ... wie nannten Sie es doch gleich? Ach ja, mit hormonellen Haudegen zu kämpfen. Und das wollen Sie Ihren Töchtern doch nicht antun, oder?«
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  Post blitz!


  In der Großstadt Bindburg brach ein neuer Morgen an. Obwohl die ersten Sonnenstrahlen gerade erst über den östlichen Horizont krochen, waren die meisten Bewohner der Stadt schon lange wach und auf den Beinen. Elvira Tepes schloss gerade die Ladentür ihres Klobrillengeschäfts auf und drehte das ›Besetzt-Schild‹ um, das in der Tür hing, sodass jetzt ›Frei‹ darauf zu lesen war.


  Silvania und Daka Tepes betraten zur gleichen Zeit mit Helene und Ludo einen Unterrichtsraum der Gotthold-Ephraim-Lessing-Schule. Sie setzten sich auf ihre Plätze und blieben dort wie versteinert sitzen. Sie achteten auf jede Regung, jedes Blubbern und jedes Zwicken in ihren Körpern. Alle paar Sekunden musterten sie einander prüfend. Zwar hatten sich seit der vergangenen Nacht weder neue Brüste noch neue Haarbüschel gezeigt, aber die Schwestern waren auf der Hut. Beim kleinsten Anzeichen einer körperlichen Veränderung würden sie sich zur Tür flopsen und sich im Mädchenklo verschanzen. Sollte Ludo eine Brust oder einen Achselhaardschungel voraussehen, würde er sie rechtzeitig warnen.


  Herr Tepes setzte soeben in seinem flaschengrünen Dacia den Blinker und reihte sich in den Verkehr auf der Ringeinatzstraße ein, die an der Gotthold-Ephraim-Lessing-Schule vorbeiführte. Er hatte seine Töchter zur Schule gebracht. Am liebsten wäre er mit ihnen gemeinsam zur Schule geflogen, wie Väter das in Transsilvanien taten. Denn wenn man der Aussage von Dr. Liviu Chivu glauben durfte, war fraglich, wie lange seine Töchter überhaupt noch fliegen konnten.


  Bis jetzt hatte er nur seiner Frau von Dr. Chivus Anruf und dessen Diagnose erzählt. Er wollte seine Töchter nicht noch mehr durcheinanderbringen, als sie sowieso schon waren. Am Nachmittag würde noch genügend Zeit sein, ihnen von der bevorstehenden Verpuppung zu erzählen.


  Mihai Tepes legte eine Kassette mit transsilvanischen Heimatliedern in den Rekorder, drehte auf volle Lautstärke und kurbelte das Fenster herunter, damit seine deutschen Mitmenschen auch in diesen musikalischen Hochgenuss kamen. Dann schaltete er in den zweiten Gang und tuckerte mit 30 Kilometern pro Stunde Richtung Einkaufszentrum. Er wollte sich nach Lamadecken umsehen. Dafür opferte er sogar seinen wertvollen Schlaf.


  Rose Wagenzink – die Mihais Schwiegermutter, Elviras Mutter und die Oma der Vampirschwestern war – schloss gerade mit einer Schüssel Limette-Meerrettich-Lavendel-Paste auf dem Arm die Tür des letzten Hauses im Lindenweg auf. Dort wohnte ihre Tochter mit dem Vampir ihrer Träume und den Zwillingen. Elvira hatte ihrer Mutter am Abend am Telefon vom Riesenremmidemmi erzählt, das die Hormone bei Silvania und Daka veranstalteten. Daraufhin war Oma Rose das Limette-Meerrettich-Lavendel-Paste-Rezept wieder eingefallen. Angeblich half diese Paste bei Hormonproblemen aller Art, besonders bei jungen Menschen. Ob sie auch bei jungen Halbvampiren half, wusste Oma Rose noch nicht. Aber schaden würde die Paste sicher nicht.


  Oma Rose war an diesem Morgen nicht die einzige Oma, die unterwegs in den Lindenweg war. Doch während Oma Rose im Anmarsch war, war die andere Oma der Vampirschwestern im Anflug. Hoch über Bindburg, mit einem langen dunkelblauen Kleid, einem Schirm am linken Arm und einer großen Sonnenbrille auf der Nase, schwebte sie heran: Zezcilia Morta Dentiba Tepes.


  Durch ihren kurz entschlossenen und etwas übereilten Abflug von Stumpbjergen kam sie früher als erwartet in Bindburg an. Ihr Sohn und ihre Schwiegertochter rechneten erst am späten Nachmittag mit ihrer Landung.


  Oma Zezci hatte bereits ein paar Runden über Bindburg gedreht. Durch ihre zahlreichen Reisen und Aufenthalte an goldgelben Stränden war sie immer sonnenscheinunempfindlicher geworden. Außerdem hatte sie natürlich stets eine Tube Sonnencreme mit Lichtschutzfaktor 250 bei sich. Doch obwohl Oma Zezci schon weit in der Welt herumgekommen war, war sie zum ersten Mal zu Besuch in der Heimat ihrer Schwiegertochter. Was sie bis jetzt von der Stadt gesehen hatte, gefiel ihr recht gut. Im Norden der Stadt lag ein kleiner Gebirgszug, an dessen Fuße herrlich finstere Tannen wuchsen. Mitten durch die Stadt floss ein dunkler, breiter Fluss. Im Süden der Stadt prangte auf einem kleinen Hügel ein mittelalterliches Schloss und im Zentrum auf dem Marktplatz stand ein Rathaus mit fünf hohen Türmen und einer Ritterstatue. Im ganzen Stadtzentrum wimmelte es nur so von gut genährten, zweibeinigen Blutträgern.


  Mittlerweile hatte Oma Zezci das Stadtzentrum hinter sich gelassen und flog gerade über die Reihenhäuser im Lindenweg. Ein junger Mann schob einen Kinderwagen und ein Postbote einen Briefwagen. Sonst war die Reihenhaussiedlung wie ausgestorben. Die meisten Bewohner waren schon in der Schule, bei der Arbeit oder beim Arbeitsamt. Der Mann mit dem Kinderwagen verschwand im Eingang der U-Bahnstation. Der Postbote kramte gerade in einer der prallen Brieftaschen. Oma Zezci ging zum Sinkflug über. Zwei Meter über dem Postboten verharrte sie in der Luft. »Skyzati«, sagte sie so freundlich wie möglich. »Haben Sie zufällig Post für Familie Tepes?«


  Der Postbote zuckte zusammen und sah nach oben. Beim Anblick der fliegenden Oma machte er ein Gesicht, als hätte er einen riesengroßen Poststempel abbekommen.


  »Ich könnte sie gleich mitnehmen. Sie wissen ja, Luftpost geht schneller«, fuhr Oma Zezci fort.


  »Luftpost«, hauchte der Postbote. Dann rollte er die Augen mehrmals im Kreis, danach den Kopf und schließlich taumelte sein ganzer Oberkörper.


  Wie ein Kreisel eierte er noch zwei, drei Mal herum, bis er schließlich auf dem Briefwagen zusammenklappte.


  »Fledermäuse sind einfach die zuverlässigeren Briefträger«, stellte Oma Zezci fest. In dem Moment fiel ihr Blick auf den Nacken des Briefträgers. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Eckzähne. Seit ihrem Abflug von Stumpbjergen hatte sie nur eine Kurzschnabelgans und eine Lachmöwe zwischen die Zähne bekommen. So ein kleiner Briefträger als zweites Frühstück wäre nicht zu verachten.


  Oma Zezci beugte sich über den bewusstlosen Briefträger. Ihre Nasenflügel bebten, als ihr der Geruch von Aftershave, Angstschweiß und Druckerschwärze in die Nase stieg. Schon lief ein Speicheltropfen von einem ihrer Eckzähne auf den Kragen des Postboten. Sie hatte ihrem Sohn zwar versprochen, sich in Bindburg zurückzuhalten und keine Menschen, vor allem keine Nachbarn, Freunde oder Verwandten, anzufallen, aber dieser Mann hier war ja im Prinzip so etwas wie eine Flugpostfledermaus. Er war weder ein Nachbar noch ein Freund, noch mit Familie Tepes verwandt. Genau genommen war er ein Brief- und Blutträger. Na gut, er war ein Mensch. Aber Oma Zezci würde ja nur mal ganz kurz an ihm nippen. Das würde sicher gar keinem auffallen. Nur dem Postboten selbst natürlich.


  Die bissige Oma der Vampirschwestern schwebte jetzt dicht über dem Postboten. Sie neigte den Kopf Richtung Briefträgerhals und riss gerade den Mund auf, als sie einen Schrei hörte. Er klang wie von einer hysterischen alten Frau. Oma Zezci drehte sich um. Im Eingang des vorletzten Reihenhauses stand ein Mann. Er war schlank, hatte einen schicken Anzug mit pinkfarbenem Polohemd an und Locken, die glänzten, als wären sie aus purem Gold. In der rechten Hand hielt er einen Autoschlüssel, in der linken einen kleinen silbernen Koffer. Er starrte Oma Zezci an und seine blassrosa Lippen bebten. Von ihm wehte eine starke Parfümwolke herüber. Ginseng-Patschuli. Oma Zezci verschlug es sofort den Appetit.


  Sie richtete sich auf, gab dem noch immer bewusstlosen Postboten einen liebevollen Klaps und flog den Lindenweg entlang auf das letzte Reihenhaus zu. Als sie auf Höhe des goldlockigen Nachbarn ihres Sohnes war, hielt sie kurz inne. Sie wollte nicht unhöflich sein. Also machte sie einen kleinen Schlenker, flog direkt an ihm vorbei und gab ihm eine freundliche Kopfnuss. »Hoi boi, Herr Nachbar. Man sieht sich in nächster Zeit sicher öfters. Bisssss bald!« Dann flog sie ein Haus weiter, hing sich kopfüber an die Regenrinne vor dem Eingang und klingelte.


  Kaum hatte Oma Rose die Tür aufgemacht, flog Oma Zezci herein.
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  Kopfnuss mit Folgen


  Dirk van Kombast rutschte erst der Autoschlüssel aus der Hand, dann das silberne Köfferchen. Beides fiel zu Boden, doch er achtete nicht darauf. Er hob die Hand und fuhr sich sachte über die Stelle, wo er eben von einer alten fliegenden Frau, die einen aufgespannten Regenschirm verkehrt herum am linken Arm hängen hatte und so blass war wie eine Leiche im Tiefkühlfach, eine Kopfnuss bekommen hatte.


  Ohne sich zu rühren, schielte Herr von Kombast zum Nachbarhaus. Seit ein paar Monaten lebte dort Familie Tepes aus Transsilvanien. Und seit ihrem Einzug bereiteten die neuen Nachbarn ihm schlaflose Nächte. Nicht, weil sie laut waren. Sie waren bissig. Davon war Dirk van Kombast überzeugt. Wer, wenn nicht er, sollte es wissen?


  Dirk van Kombast war Pharmavertreter, sah gut aus und hatte für jede Krankenschwester, jede Ärztin und jeden Arzt immer ein strahlendes Lächeln auf den Lippen. Nur für Vampire hatte er nie und nimmer ein Lächeln parat. Vielmehr stellte er sich ihnen furchtlos mit selbst gebauten Knoblauchpistolen, Kreuzen, Knoblauchpustern und anderen Spezialwaffen entgegen. Dirk van Kombast war Vampirjäger aus Leidenschaft. Vampire waren daran schuld, dass seine Mutti seit Jahren in einer geschlossenen Anstalt saß. Vampire waren daran schuld, dass ihr Mann sie verlassen hatte. Vampire hatten Dirks glückliche Kindheit zerstört. Sie würden dafür büßen. Das schwor sich Dirk van Kombast jeden Tag nach der Morgengymnastik.


  Dass direkt im Haus neben ihm bissige Wesen der Nacht eingezogen waren, war dem erfahrenen Vampirjäger natürlich nicht entgangen. Es war nur eine Frage der Zeit, der richtigen Methode und der passenden Gelegenheit, wann er sie überführen und der Öffentlichkeit präsentieren würde.


  Der Tag der Rache schien immer näher zu kommen. Die Vampire nebenan wurden immer unvorsichtiger. Jetzt ließen sie sogar ihre Oma am helllichten Tag frei herumfliegen. Wäre Dirk van Kombast nicht im richtigen Moment aus dem Haus gekommen, hätte die Stadt Bindburg jetzt einen Briefträger weniger.


  Keine Frage, schon bald würde er dem Rest der Menschheit den Beweis für die Existenz der Vampire bringen. Er musste sich nur einen geschickten, ausgeklügelten, bissfesten Plan ausdenken. Aber dieser Plan musste leider bis Arbeitsschluss warten. Dirk van Kombast hob den Autoschlüssel und das silberne Köfferchen auf. Dann ging er mit entschlossenen Schritten auf seinen silbernen Sportwagen zu. Das neue Ärztehaus im Süden der Stadt wartete bereits auf seine Pröbchen.
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  Kaffee und

  Bloody Mary


  Das Café ›Moccastube‹ war eins der ältesten Cafés der Stadt Bindburg. Leider zählten seine Gäste auch zu den ältesten Bewohnern der Stadt. Um den natürlichen Schwund der Gäste, sozusagen dem Aussterben des Cafés, etwas entgegenzusetzen, veranstaltete die ›Moccastube‹ seit ein paar Monaten ein wöchentliches Café-Quiz. Die Besitzerin der ›Moccastube‹, Hildegard Schaumburg, hatte ihren letzten Urlaub in Irland verbracht und war dort zur begeisterten Anhängerin der dort üblichen Rätselrunde, dem sogenannten Pub-Quiz, geworden. Sie wandelte die Fragen für die Gäste der ›Moccastube‹ etwas um, setzte als Preis statt einem Fass Bier eine Doppelpackung Lamadecken aus und fertig war das Café-Quiz.


  Oma Rose, Opa Gustav und Oma Zezci saßen an einem der Tische beim Fenster. Oma Zezci saß in der Mitte und hatte einen Stift in der Hand. Vor Opa Gustav stand ein kleines Pils, vor Oma Rose ein Kännchen Kaffee und vor Oma Zezci eine Bloody Mary. Leider, wie Oma Zezci nach dem ersten Schluck feststellen musste, ganz ohne Blut.


  Das Quiz würde jeden Moment beginnen und die drei alten Herrschaften waren fest entschlossen zu gewinnen. Oma Zezci spitzte mit dem unteren und dem oberen Eckzahn den Bleistift, während Hildegard Schaumburg hinter dem Tresen noch einmal den Zettel mit den heutigen Quizfragen überflog.


  Oma Rose hatte Zezcilia Morta Dentiba Tepes vor ungefähr einer Stunde herzlich im Haus ihrer Tochter willkommen geheißen. Die beiden waren sich schon einmal vor vielen Jahren auf der Hochzeit von Elvira und Mihai begegnet. Damals war Oma Zezci zum ersten Mal mit ihrer angeheirateten menschlichen Verwandtschaft zusammengetroffen und hatte zur Sicherheit einen Beißkorb getragen. Doch auf der Feier war so viel Karpovka und Blut geflossen, dass sich keiner der Vampire die Mühe gemacht hätte, eine dickhäutige alte Dame wie Oma Rose anzusaugen. Außerdem trug Oma Rose immer eine enge, breite Kette und hatte stets Knoblauchkapseln in der Handtasche, wenn ein Treffen mit der transsilvanischen Verwandtschaft bevorstand.


  So wie an diesem Tag.


  Die beiden Damen von Welt hatten sich herzlich mit Kopfnüssen und Wangenküsschen begrüßt. Nachdem sie genügend Nüsschen und Küsschen ausgetauscht hatten, hatten sich beide gegenseitig bescheinigt, dass sie blendend aussahen. Was bei Oma Zezci kein Wunder war, schließlich alterte sie so gut wie gar nicht und war mit ihren blutroten Augen, dem Schönheitsfleck (der aussah wie eine kleine Kakerlake) und ihrer vornehm blassen Haut eine in Zeit gefrorene Schönheit.


  Oma Rose, die sehr wohl alterte, hatte zwar seit dem letzten Treffen ein paar Fältchen, ein paar graue Haare und ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel, aber ihre Wangen schimmerten noch genauso rosig wie in ihrer Kindheit und in ihren Augen leuchtete noch genauso viel Abenteuerlust.


  Dass die beiden Omas der Vampirschwestern sich seit der Hochzeit von Mihai und Elvira nicht mehr gesehen hatten, lag zum einen daran, dass Oma Zezci ständig in der Weltgeschichte herumflatterte und schwer erreichbar war. Zum anderen aber auch daran, dass Oma Rose nur selten nach Bistrien reiste, der transsilvanischen, unterirdischen Heimatstadt ihres Schwiegervampirs. Was wiederum daran lag, dass ihr Mann, Gustav Wagenzink, gar nichts von der Existenz dieser unterirdischen Stadt wusste. Geschweige denn davon, dass seine Tochter keinen Mann, sondern einen Vampir geheiratet hatte. Und das war alles so gekommen:


  Um die Welt des pensionierten Autohändlers Gustav Wagenzink, die aus klaren Fußballergebnissen und klaren PS-Zahlen bestand, nicht ins Wanken zu bringen, hatten ihm seine Frau und seine Tochter zunächst nichts davon erzählt, dass Elviras große Liebe ein Vampir war. Für Opa Gustav war Mihai Tepes ein ganz normaler Mann aus Bistritz, einer ganz normalen überirdischen Stadt in Rumänien.


  Nach dem ersten Kennenlernen stand für ihn schnell fest, dass sein Schwiegersohn ein komischer Kauz war. Er interessierte sich weder für Fußball noch für schnelle Autos. Noch nicht einmal für langsame. Hätte Opa Gustav gewusst, dass Mihai fliegen konnte und lieber Schrumpfkopfkegeln spielte, hätte er das vielleicht verstanden. Aber dann hätte er niemals sein Einverständnis zur Hochzeit gegeben.


  Daher hatten Oma Rose und Elvira beschlossen, ihn erst später über die vampirischen Wurzeln seines Schwiegersohns aufzuklären. Doch dazu war es nie gekommen. Der Hausarzt hatte Oma Rose in einem vertraulichen Gespräch erklärt, dass ihr Mann sich auf gar keinen Fall aufregen durfte. Da Opa Gustav schon bei einer Fehlentscheidung vom Schiedsrichter einem Herzinfarkt nahe war – was würde passieren, wenn er erfuhr, dass seine Tochter einen Vampir geheiratet hatte und seine Enkelinnen Halbvampire waren? Oma Rose und Elvira waren sich einig, dass sie das gar nicht wissen wollten.
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  Rätselffreunde


  Schon ein Quiz in der ›Moccastube‹ von Hildegard Schaumburg war aufregend genug für Opa Gustav. Auch Oma Zezci war schnell Feuer und Flamme. Sie liebte nicht nur Pokern, sondern alle Spiele, bei denen es etwas zu gewinnen gab. Und wenn es nur Lamadecken waren. Vielleicht, hoffte Oma Zezci, waren sie noch etwas blutig.


  Nach ihrer Landung in Bindburg war Oma Zezci erstaunlicherweise überhaupt nicht müde gewesen. Sie wollte etwas erleben, sie wollte unter Leute beziehungsweise unter Mahlzeiten. Oma Rose hatte vorgeschlagen, dass sie mit Gustav und ihr zum Café-Quiz kam. Oma Zezci musste nur versprechen, sich wie ein normaler Gast der ›Moccastube‹ zu benehmen und nicht wie ein Gast der Flugbahnraststätte ›Zum tropfenden Blutkrug‹.


  Oma Zezci hob gerade das Glas mit der Bloody Mary. Sie lächelte in die Runde. »Schnappobyx, meine Lieben! Auf den blutigen Sieg!«


  Oma Rose stieß mit ihrem Kaffee an, Opa Gustav mit seinem Pils. Er runzelte die Stirn. Schnappo-was? Und auf den blutigen Sieg? Sagte man das in Rumänien? Er sah seine Frau fragend an. Sie nickte, lächelte und tätschelte seine Hand.


  Opa Gustav musterte die Mutter seines Schwiegersohns, die neben ihm saß und geräuschvoll am Strohhalm zog, der in ihrem blutroten Getränk steckte. Dieser Mihai, den seine Tochter aus unerfindlichen Gründen geheiratet hatte, war schon eine rätselhafte Rübe. Aber seine Mutter, musste Gustav Wagenzink feststellen, war noch merkwürdiger. Sie trug knallrote Kontaktlinsen, wie er sie sonst nur bei knietief in der Pubertät versunkenen Teenagern gesehen hatte. Dazu hatte sie unnatürlich lange, hervorstehende krumme Zähne. Sie brauchte eine Zahnspange, und zwar dringend. Genau wie ihr Sohn. Aber anscheinend waren die Zahnärzte in Transsilvanien alle Stümper.


  Der Kleidungsstil von Zezcilia Morta Dentiba Tepes wiederum gefiel Opa Gustav. Er war zwar etwas altmodisch, aber er erinnerte ihn an ein Musical über ein Kindermädchen in England, das er als Kind zusammen mit seiner Schwester an verregneten langen Sonntagen mehrmals gesehen hatte. Wie hieß es nur ... Maggie Popcorn ... Mary Popeye ... Mary Poppins! Genau, das war es.


  »Wie war der Flug?«, fragte Opa Gustav seine Sitznachbarin. Er hatte seiner Frau Rose versprochen, höflich und nett zu Mihais Mutter zu sein.


  »Um die Zeit war nicht mehr so viel los. Ich hatte jede Menge Platz«, antwortete Oma Zezci.


  Opa Gustav nickte. »Es ist herrlich, wenn man die Beine ausstrecken kann, nicht wahr?«


  »Ich fliege lieber in Bauchlage und mit ausgestreckten Armen«, erwiderte Oma Zezci.


  Opa Gustav stutzte und kam zu dem Schluss: »Ach, also First Class?«


  »Natürlich. Ich fliege immer First Class. Leider hatte ich ziemlich feucht-frischen Gegenwind – ganz schlecht für die Frisur«, fuhr Oma Zezci fort. »Und das Essen war nur mäßig. Aber ansonsten war der Flug ganz gut, danke der Nachfrage.«


  Opa Gustav musterte die Mutter seines Schwiegersohns noch immer ungläubig, als Hildegard Schaumburg sich hinter dem Tresen laut räusperte, den Rücken durchdrückte und den Zettel mit den Quizfragen in die Höhe hielt. »Liebe Gäste der ›Moccastube‹, liebe Freunde des Café-Quiz'. Es ist wieder so weit – nun schon zum fünften Mal findet in den heimeligen Räumen der ›Moccastube‹ unser kleines Quiz statt. Ich freue mich, dass heute ganze acht Teams am Quiz teilnehmen – so viele wie noch nie.« Frau Schaumburg lächelte in die Runde.


  Ein alter Herr mit Basecap schlürfte die Sahne von seinem Pharisäer. Ein etwa siebenjähriges Mädchen, das neben ihm saß, vermutlich seine Enkelin, putzte ihre Brille am Tischtuch. Zwei alte Damen, die wie Zwillinge beide in ein apricotfarbenes Kostüm gekleidet waren, studierten die Getränkekarte mit zusammengekniffenen Augen. Ein altes Ehepaar saß in einer Ecke und sah Frau Schaumburg erwartungsvoll an. Die Frau war so dick, dass sie zur Hälfte mit auf dem Stuhl ihres Mannes saß, der so dünn war, dass er auf die Stuhllehne gepasst hätte. Sie sahen aus wie Elefant und Heuschrecke.


  »Fang endlich an, du Moccamundschenk!«, rief Oma Zezci.


  Hildegard Schaumburgs Lächeln gefror; sie sah Oma Zezci kurz an und fuhr schließlich fort: »Bevor wir mit dem Quiz beginnen – und zwar beginnen wir sofort«, fügte sie mit Blick auf Oma Zezci hinzu, »möchte ich nur noch kurz erwähnen, dass es heute zwei hochwertige Lamadecken der Firma Dala zu gewinnen gibt. Damit nicht nur das Gehirn, sondern auch die Knochen meiner Moccastubengäste bestens umsorgt werden.« Hildegard Schaumburg zwinkerte ins Publikum.


  Das siebenjährige Mädchen hatte die Brille wieder aufgesetzt und sah die Besitzerin der ›Moccastube‹ ernst an.


  »Wieso gibt es nicht mal etwas wirklich Nützliches zu gewinnen wie eine schöne Sammeltasse?«, fragte eine der Damen im apricotfarbenem Kostüm.


  »Genau. Oder einen Sarg«, sagte Oma Zezci.


  Alle Köpfe der rätselfreudigen Gäste drehten sich zu Zezcilia Morta Dentiba Tepes um. Ein paar Sekunden war es in der ›Moccastube‹ so still, dass man den Milchschaum knistern hörte.


  Rose Wagenzink lächelte und legte einen Arm um Oma Zezci. »Ein Sarg ist zugegebenermaßen eine sehr nützliche Altersvorsorge, nicht wahr?«


  Die Damen in Apricot zogen die Augenbrauen zusammen.


  »Keine Angst, ich meine ja keinen normalen Sarg«, erklärte Oma Zezci. Erleichterung machte sich auf den Gesichtern der Gäste breit. »Ich rede von einem Sarg mit samtenen Polstern, mit Massageunterlage, mit Leselampe, Knabberschälchen für marinierte Schweineborsten und eingebautem Bildschirm, auf dem man Rennzeckenwettkämpfe, Mäuseschwanzschießen oder Tetbiss spielen kann.«


  Die Erleichterung auf den Gesichtern der Gäste war schlagartig wieder verschwunden.


  Hildegard Schaumburg räusperte sich abermals. »Ich würde vorschlagen, wir beginnen jetzt einfach. Sind alle bereit? Hier kommt sie, die erste Frage. Und zwar aus der Kategorie Musik. Bitte vervollständigen Sie die folgenden drei Schlagertexte. Der erste Text beginnt so: Marmor, Stein und Eisen bricht, aber ...« Frau Schaumburg sah mit Schlaumeierblick in die Runde.


  »Aber unsere Eckzähne nicht«, rief Oma Zezci.


  »Nein! Nicht doch.« Opa Gustav sah sie verstört an. »Es heißt ›aber unsere Liebe nicht‹.«


  »Unsere Liebe?«, fragte Oma Zezci.


  »Aber ja doch, unsere Liebe«, bestätigte Opa Gustav.


  Oma Zezci warf Oma Rose einen fragenden Blick zu.


  Opa Gustav nutzte die Gelegenheit, schnappte sich Stift und Quizzettel und trug die Lösung ein.


  »Der Text der nächsten beliebten Melodie beginnt so«, fuhr Frau Schaumburg fort. »Manchmal spielt das Leben mit dir gern Katz und Maus, immer wird's das geben, einer, der ...«


  »... saugt dich aus.« Oma Zezci zeigte auf den Zettel. »Aufschreiben.«


  Oma Rose räusperte sich. »Ich glaube, es muss heißen ›einer, der trickst dich aus‹.«


  Opa Gustav nickte und schrieb es auf.


  »Und der dritte Schlagertext, liebe Rätselfreunde«, verkündete die Besitzerin der ›Moccastube‹. »Er beginnt mit den Worten ›Ich will keine Schokolade, ich will lieber ...‹«


  »Ein Fass Blut«, sagte Oma Zezci und schlug mit der Faust auf den Tisch, als wollte sie das Fass gleich bestellen.


  Opa Gustav schüttelte den Kopf. »Ich will lieber einen Mann.«


  Oma Zezci zuckte mit den Schultern. »Jeder, wie er mag.«


  »Die nächste Frage kommt aus dem Bereich Geschichte«, fuhr Hildegard Schaumburg fort. »Wie kam der Erzherzog Franz Ferdinand, Thronfolger von Österreich-Ungarn, 1914 ums Leben?«


  »Durch ein Attentat mit Schusswaffe in Sarajevo«, flüsterte Oma Rose ihrem Mann zu, der sofort mitschrieb, denn bei Geschichtsfragen vertraute er seiner Frau blind.


  »Meine liebe Rose«, sagte Oma Zezci. »Ich widerspreche dir nur ungern, aber das ist leider falsch. Dieser Franz Ferdi fiel einer Hungerattacke mit spitzen Eckzähnen zum Opfer.«


  Oma Rose sah Zezcilia flehend an und schüttelte den Kopf.


  »Doch, so war es. Ich werde es ja wohl wissen, schließlich war ich selbst dabei«, sagte Oma Zezci.


  »1914?« Opa Gustav zog beide Augenbrauen hoch. »Da warst du doch noch nicht einmal geboren.«


  »Und ob. Da war ich schon seit mehreren hundert Jahren zweifache Mutter«, erwiderte Oma Zezci.


  Oma Rose lachte wie eine Aufziehpuppe. »Köstlich, dein Humor, liebe Zezcilia. Jetzt wissen wir auch, von wem Silvania und Daka ihre blühende Fantasie haben.«


  »Und die dritte und letzte Frage für diese Runde«, verkündete Hildegard Schaumburg. »Sie kommt aus dem Bereich der Medizin. Wie versorgt man eine tiefe Schnittwunde und stoppt die Blutung?«


  »Die Blutung stoppen? Wieso das denn?« Oma Zezci sah ihre Mitspieler fragend an.


  Opa Gustav, der seinen Erste-Hilfe-Kurs regelmäßig auffrischte, schrieb bereits. Er hatte Wichtigeres zu tun, als sich um die albernen Bemerkungen seiner rotäugigen Sitznachbarin zu kümmern. Er wollte, dass sein Team das beste war. Er wollte die zwei Lamadecken gewinnen. Daher war es ihm ganz recht, als Zezcilia auf einmal immer ruhiger wurde.


  Die Fragen der zweiten Runde bekam Oma Zezci nur noch im Halbschlaf mit. Als die dritte Runde anfing, schlief und schnarchte Zezcilia Morta Dentiba Tepes tief und fest und laut mit dem Kopf auf Oma Roses Schoß. Der Flug von Stumpbjergen war doch etwas kräftezehrend gewesen.


  Und daher wurde Oma Zezci leider auch nicht Zeugin des berauschenden Sieges, den ihr Rätselteam ungefähr eine Stunde später errang. Stolz trat das Ehepaar Wagenzink mit Oma Zezci und zwei Lamadecken der Firma Dala unter dem Arm aus der ›Moccastube‹.
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  Kranke Gedanken


  Dirk van Kombast saß im Wartezimmer von Frau Dr. Ilona Kubitz. Das Wartezimmer war verlassen, die Patienten waren alle behandelt, verarztet und mit Krankschreibungen und Rezepten versorgt. Die Praxis von Frau Dr. Kubitz hatte seit zehn Minuten geschlossen. Der freundliche Arzthelfer Tobias hatte den Pharmavertreter gebeten, kurz im Wartezimmer Platz zu nehmen, da Frau Doktor noch ein wichtiges Telefonat zu erledigen hatte.


  Dirk van Kombast hatte den Laptop auf seinem Schoß aufgeklappt und überflog gerade ein Bestellformular. Frau Dr. Kubitz war die letzte Kundin auf seiner Liste für heute. Er versuchte die herzliche Ärztin, die nicht nur die rosigen Wangen, sondern auch den Körperumfang einer Matrioschka hatte, immer als letzte Station einzuplanen. Frau Dr. Ilona Kubitz erzählte leidenschaftlich gerne von ihrem Garten, ihren acht Enkeln und ihrem Hobby, dem Gleitschirmfliegen. Und je länger und leidenschaftlicher sie erzählte und je interessierter Dirk van Kombast zuhörte, desto mehr bestellte sie bei ihm.


  Normalerweise freute sich Dirk van Kombast auf den Besuch bei Frau Dr. Kubitz, der so angenehm, schmerzlos und plauderhaft vorbeiging wie ein Friseurbesuch. Doch heute konnte er sich nicht so recht auf seine Kunden konzentrieren, noch nicht einmal auf die herzliche und unterhaltsame Frau Dr. Kubitz. Immer wieder schweiften seine Gedanken ab. Sie schweiften in die Luftschichten, in denen eine ältere, leichenblasse, rotäugige Vampirdame flatterte. Seit Dirk van Kombast an diesem Morgen gesehen hatte, wie Oma Zezci vor seinen Augen mitten auf der Straße am helllichten Tag beinahe einen Postboten ausgesaugt hätte, ging ihm die Vampirdame nicht mehr aus dem Kopf.


  Dirk van Kombast lehnte sich mit einem Seufzer zurück und starrte an die Decke des Wartezimmers. Von seinen transsilvanischen Nachbarn war er mittlerweile einiges gewohnt. Er hatte schon eine tote Ratte mit Bisswunden auf der Terrasse gefunden. Er hatte sich von einem teuflischen Pflanzentrunk, den sie gemischt hatten, den schlimmsten Durchfall seines Lebens eingefangen. Er war ihnen in den Urlaub nach Transsilvanien gefolgt und hatte das Ende der Ferien in einem rumänischen Gefängnis verbracht. Bei der Jagd nach seinen bissigen Nachbarn hatte er sich außerdem schon ein Bein gebrochen, einen Backstein auf den Kopf bekommen und war mit dem Kopf in einen Staubsaugerschlauch geraten, als er einen mongolischen Vampir vertreiben wollte, der im Garten der Tepes' gezeltet hatte.


  Doch das alles war nichts im Vergleich zur bissigen fliegenden Oma, die heute Morgen im Lindenweg gelandet war. Jetzt, fand Dirk van Kombast, gingen seine transsilvanischen Nachbarn eindeutig zu weit. Wenn sie schon ihre blutrünstige Oma auf wehrlose Briefträger losließen, wo sollte das noch enden? Nahmen sie sich die ahnungslosen Bewohner der Reihenhaussiedlung nacheinander vor – die Schenkels von gegenüber zum Frühstück, Frau Zicklein von nebenan zum Mittag und ihn, Dirk van Kombast, zum Abendessen?


  So weit, beschloss der Vampirjäger, durfte es auf keinen Fall kommen. Den blutrünstigen Nachtgestalten musste Einhalt geboten werden. Jemand musste sie aufhalten, bevor sie ganz Bindburg in eine unterirdische Bluttränke verwandelten. Doch wer sollte die heimtückischen Vampire aufhalten, wenn nicht er? Alle anderen Menschen schienen geradezu blind zu sein, wenn es um diese bissigen, grausamen Gestalten ging. Dirk van Kombast hatte zwar beim Vampirologenkongress in New York ein paar Gleichgesinnte gefunden, aber es waren verschwindend wenige Menschen, die sich ernsthaft und entschlossen der Bekämpfung von Vampiren widmeten.


  Es lag wohl in der menschlichen Natur, die Augen vor drohendem Unheil lieber zu verschließen. Aber er, Dirk van Kombast, würde allen Mitmenschen die Augen schon noch öffnen. Er würde ihnen beweisen, dass es Vampire wirklich gab. Und dass sie weder verführerisch und gut aussehend noch lustig und unterhaltsam waren, sondern einfach nur extrem gefährlich, bissig und leicht vermodert.


  Nur wie?


  Die Last der Verantwortung legte sich wie ein eiserner Mantel um die Schultern des Vampirjägers. Er starrte ratlos an die weiße Decke im Wartezimmer. Er hatte schon mit einer selbst gebauten Knoblauchpistole versucht, den Vampiren beizukommen, mit einem Abhörgerät und mit einem Staubsauger, den er zu einem Knoblauchgebläse umgebaut hatte. Doch mit allen drei Spezialwaffen war er kläglich gescheitert.


  Auf einmal wurde ihm klar, dass er ausschließlich Waffen zur Verteidigung und zur Abwehr der Vampire konstruiert hatte. Er musste umdenken. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, zum Angriff überzugehen. Unbewusst nickte Dirk van Kombast. Ja, es war höchste Zeit.


  Als sein Blick über die Decke im Wartezimmer glitt, blieb er an einem großen Spinnennetz in einer Ecke hängen. Beinahe hätte der Vampirjäger das Netz übersehen, so fein und hellgrau war es. Dirk van Kombast legte den Kopf schräg, kniff die Augen zusammen und spitzte den Mund. Langsam spann sich in seinem Gehirn eine Idee zusammen. So fein, raffiniert und heimtückisch wie ein Spinnennetz. Alles, was er zur Umsetzung der Idee brauchte, war Zahnseide. Viel Zahnseide.


  Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Vampirjägers aus. Angriff war ohne Frage die beste Verteidigung. Noch dazu ein Angriff mit doppeltem Netz und Boden.
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  Der Notfall


  Am besten, ihr fliegt heute mal nach Hause. Und zwar im Turbogang«, sagte Helene.


  Daka nickte sofort.


  »Aber das verstößt gegen die erste radikale Regel, die unsere Mutter aufgestellt hat«, wandte Silvania ein.


  Helene, Daka und Ludo standen hinter einem Gebüsch in dem kleinen Park neben der Gotthold-Ephraim-Lessing-Schule. Silvania hing in dem Gebüsch. Ludo hielt sie an den dicken, rotbraunen Haaren fest, während sie kopfüber ein paar Zentimeter über ihnen schwebte.


  Die vier Freunde hatten sich für den Notfall hier nach der Schule verabredet. Als Notfall galt, wenn einer der Schwestern wieder plötzlich ein Bart, ein Achselhaarurwald, eine Brust oder eine andere befremdliche Ausbuchtung am Körper wachsen sollte.


  Der Notfall war eingetreten. Zweifach.


  Mitten in der vorletzten Stunde war Daka aus dem Unterrichtsraum und aufs Schulklo gestürmt. Die Lehrerin hatte angenommen, es handelte sich um einen plötzlichen Durchfall.


  In der Pause nach der vorletzten Stunde traf es dann auch Silvania. Sie war schnurstracks aufs Mädchenklo geschwebt und hatte sich dort neben Daka in eine Kabine eingesperrt. Zur letzten Schulstunde war keine der Schwestern erschienen. Noch bevor es zum Schulende geklingelt hatte, waren die Vampirschwestern heimlich aus dem Klo und in den kleinen Park neben der Schule zum vereinbarten Notfall-Treffpunkt geschlichen.


  »Vergiss die radikalen Regeln«, sagte Ludo. »Das ist ein radikaler Notfall. Seht euch doch an.«


  Zuerst musterten alle Dakas Beine. Sie waren von oben bis unten mit schwarzen, stacheligen Haaren bedeckt, die sich wie Nadeln durch ihre Strumpfhose bohrten. Die Stacheln waren fast zehn Zentimeter lang, kerzengerade und erinnerten an eine verkohlte Kastanienschale.


  »Schräg«, hauchte Helene und in ihrem Blick lag ein Anflug von Neid.


  »Setz dich damit bloß nicht auf Tante Karpas großen Gymnastikball«, riet Silvania kopfüber aus dem Busch.


  Daka betrachtete ihre Stachelbeerbeine von allen Seiten. »Sieht eigentlich ziemlich cool aus. Wenn es beim Laufen nur nicht so knirschen würde.« Dann sah sie zu ihrer Schwester hoch. »Du hast es eindeutig besser.«


  Silvania verzog den Mund. »Gumox. Einen unablässigen Flugzwang nennst du besser? Ständig reißt es mich in die Höhe wie ein Drache im Herbstwind.«


  Seit der Pause vor der letzten Stunde hob Silvania ständig vom Boden ab. Da sie unter Flugangst litt, war das alles natürlich besonders schlimm für sie.


  Helene, Ludo und Daka hielten sie abwechselnd fest und führten sie wie einen mit Helium gefüllten Luftballon mit sich, damit Silvania nicht in die oberen Luftschichten auf Nimmerwiedersehen davonflog.


  »Bestimmt gehen der Flugzwang und die Stachelbeine schon auf dem Heimweg wieder weg«, sagte Helene.


  »Na hoffentlich«, murmelte Silvania kopfüber. »Morgen ist schließlich unser Geburtstag. Den wollte ich eigentlich nicht irgendwo wie ein Luftballon an der Decke schwebend verbringen.«


  »Besser als mit Schnauzer und meterlangen Achselhaaren«, fand Daka. Dann wandte sie sich an, Ludo und Helene: »Ihr kommt doch zur Geburtstagsparty, oder?«


  Helene und Ludo nickten sofort. »Hauptsache, ihr habt dann nicht einen unablässigen Bisszwang«, sagte Helene.


  »Versprechen können wir nichts«, erwiderte Daka.


  »Kommt lieber mit Halskrausen zur Party«, riet Silvania. Dann seufzte sie. So hatte sie sich ihren 13. Geburtstag nicht vorgestellt. Sie wollte einen netten, normalen Geburtstag mit Torte, Geschenken, Freundinnen zum Kichern und Jungs zum Tanzen. Vor allem einen Jungen. Oder zwei. Am liebsten hätte Silvania Jacob, ihren Nachhilfelehrer, eingeladen. Oder Bogdan, ihren Schlammkastenfreund aus Transsilvanien. Da war sich Silvania nicht ganz sicher. Aber die Entscheidung hatte sich sowieso erübrigt. Denn was, wenn ihr beim Tanzen mit Jacob plötzlich eine dritte Brust wuchs? Oder kurz vorm Kuss mit Bogdan ein Vollbart? Schlotz zoppo und Fumpfs!


  »Dann sehen wir uns also spätestens morgen Nachmittag bei uns«, sagte Daka und nahm Ludo Silvanias Haare ab. »Jetzt müssen wir dringend zum Blutkränzchen nach Hause. Oma Zezci soll heute zu Besuch kommen. Da gibt es sicher jede Menge zensatoi futzi Bluthäppchen.«


  Silvania sah zum Himmel. »Machen wir die Fliege. Wenn wir über der dichten grauen Wolkenschicht fliegen, sieht uns sowieso keiner.«


  Kaum hatte sie das gesagt, schoss sie wie eine Rakete in die Höhe und zerrte Daka gleich mit sich hinterher.


  »Azdiiiooooo!«, rief Daka. Eine Sekunde später waren die Vampirschwestern in den Wolken verschwunden.


  Ludo und Helene starrten mit offenen Mündern auf den Regenhimmel.


  »Wenn sie jetzt mal bloß nicht ihre Flugfähigkeit verlieren«, sagte Ludo.


  »Hast du schon eine Idee, was du den beiden zum Geburtstag schenkst?«, fragte Helene.


  Ludo schüttelte den Kopf. Über ein Geschenk hatte er noch keine Sekunde nachgedacht. Unter anderem auch, weil sein Kopf seit heute Morgen wie benebelt war. Es war ein kalter, feuchter Nebel wie von einer fernen Insel. Ludo spürte, dass sich in diesem Nebel etwas verbarg. Etwas Großes, Fremdes, Mächtiges. Etwas, dass für sie alle eine Gefahr bedeutete. »Ich weiß nicht, ich habe so ein komisches Grummeln im Magen«, sagte er langsam.


  »Das habe ich nach der letzten Stunde auch immer. Das nennt man in Fachkreisen Hunger«, erwiderte Helene.


  Ludo sah Helene mit seinen ockerfarbenen Augen ernst an. »Ich bin mir ganz sicher: Etwas liegt in der Luft. Spürst du ihn nicht auch, diesen kühlen Lufthauch?«
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  Blutkränzchen


  Der Esstisch im Wohnzimmer der Familie Tepes war an diesem späten Nachmittag reich gedeckt. Es gab Schwarzwälderbluttorte, Kalten Hund, Saumagensargtorte, bestes Obst mit Würmern und für den herzhaften Genuss marinierte Schweineborsten, blutige Schlachterplatte, Blutwurstklöpschen und Rohpresswurst. An der Hausbar wurden Gläser mit Blubberblutbowle, Bloody Mary und Karpovka gereicht. Auf Wunsch wurde von Mihai Tepes jedes Getränk mit einem großzügigen Schuss aus der Blutampulle verfeinert.


  Gerade erhob der Hausherr feierlich das Glas. »Ich freue mich außerordentlich, dass wir alle hier versammelt sind und endlich auch dich, verehrte Frau Mama, liebe Oma Zezci, in unserem neuen Domizil in Bindburg begrüßen können. Darauf ein kräftiges Schnappobyx!«


  »Schnappobyx!«, riefen Daka, Elvira und Oma Zezci, die mit am Tisch saßen.


  »...byx«, kam es leise von der Decke. Entgegen allen Hoffnungen hatte sich Silvanias krankhafter Flugzwang noch nicht wieder gelegt. Auch die Limette-Meerrettich-Lavendel-Paste von Oma Rose hatte nicht geholfen. Silvania schwebte kopfüber neben dem Kronleuchter an der Wohnzimmerdecke und versuchte verzweifelt, in dieser Position ein Schluck von ihrem Glas zu nehmen. Nach mehreren Versuchen, bei denen ihre Blutblubberbowle aber nur nach unten auf den Kopf von Mihai Tepes tropfte (der davon dank seines auch im hohen Alter sehr dichten Haarwuchses aber nichts mitbekam), gab Silvania es auf und stellte ihr Glas auf dem Kronleuchter ab. Sie verschränkte die Arme, starrte mit vor Verzweiflung rot geränderten Augen nach unten und schnaufte: »Fumpfs!«


  Mihai Tepes, der sein Glas in einem Zug leer getrunken hatte, fuhr sich über den schwarzen Schnauzbart. »Jetzt wäre doch mal wieder ein schöner Anlass, gemeinsam das ergreifende Heimatlied ›Transsilvania, rodna inima moi‹ zu singen«, fand Mihai Tepes und streckte bereits die Brust heraus.


  »Mihai, nach dem Essen vielleicht«, wandte Elvira Tepes schnell ein. Sie kannte das transsilvanische Heimatlied. Es war ein schönes Lied mit wunderbarem Text und bewegender Melodie. Und mit 14 Strophen. Normalerweise war Elvira Tepes sehr angetan, wenn ihr Mann dieses Lied sang. Doch seit sie die transsilvanische Heimat verlassen hatten und nach Deutschland gezogen waren, sang er es täglich. Manchmal sogar mehrmals an einem Tag. Irgendwann war der Punkt gekommen, an dem er es einmal zu oft gesungen hatte. »Außerdem haben wir etwas sehr Wichtiges zu besprechen.« Elvira schielte zur Wohnzimmerdecke, an der Silvania vor Langeweile und Frust anfing, mit ihrem langen Ärmel auf dem Kronleuchter Staub zu wischen. Dann schielte Frau Tepes zu Daka, die neben ihr saß.


  Sie steckte sich gerade eine marinierte Schweineborste in den Mund, lutschte einen Moment, dann knackte es. Plötzlich wackelten ihre Nasenflügel, Daka schnaufte und zwei lila Wölkchen kamen aus den Nasenlöchern. »Skyzati«, sagte sie schnell und wedelte die Wölkchen weg.


  Bei Daka waren die Haarstacheln an den Beinen tatsächlich schon auf dem Heimflug verschwunden. Dafür stieß sie jetzt alle paar Minuten lila Wölkchen aus der Nase. Sie rochen wie eine Mischung aus Fenchel, Mettwurst und Schwimmbad.


  Trotz der lila Wölkchen und des Flugzwangs hatten sich Silvania und Daka unheimlich gefreut, ihre transsilvanische Oma nach langer Zeit endlich wiederzusehen. Opa Gustav und Oma Rose hatten die schlafende Zezcilia zusammen mit zwei Lamadecken vor ein paar Stunden im Lindenweg abgeliefert. Kurz nachdem ihre Enkelinnen aus der Schule nach Hause gekommen waren, war Oma Zezci wieder aufgewacht. Als sie Silvania und Daka liebevoll 35 Kopfnüsse hintereinander gegeben hatte, hatten die beiden einen Moment lang alle Sorgen vergessen.


  Doch nur einen Moment.


  »Ich möchte endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben«, jammerte Silvania an der Wohnzimmerdecke, nachdem sie mit Staubwischen auf dem Kronleuchter fertig war. Sie sah sehnsüchtig zu den anderen am Tisch unter ihr.


  »Hmpf«, machte Daka und abermals quollen zwei lila Wölkchen aus ihrer Nase. »Und ich will, dass diese Nasenschnauber aufhören. Wenn sie wenigstens schwarz wären oder nach Modder riechen würden.«


  »Nimmt das denn nie ein Ende?«, schluchzte Silvania. »Werden jetzt unser Leben lang lila Wölkchen, Brüste und Bärte aus uns herausquellen? Werde ich für immer an der Wohnzimmerdecke kleben?« Eine Träne fiel aus Silvanias Augenwinkel und tropfte in Mihais Karpovka.


  »Und wieso überhaupt?«, wunderte sich Daka. »Haben wir etwas Falsches gegessen? Ist das ein fieser Virus?«


  Elvira Tepes legte den Arm um Daka. Mihai Tepes zog Silvania an den Haaren sanft ein Stück nach unten und Oma Zezci tätschelte ihre Wange.


  »Das ist kein Virus«, erklärte Elvira Tepes.


  Mihai Tepes schüttelte den Kopf und sah seine Töchter betroffen an. »Etwas viel Schlimmeres.«


  Oma Zezci, die bereits eingeweiht war, nickte.


  "Die PUBERTÄT«, sagten Elvira, Mihai und Zezcilia Tepes im Chor.


  Daka runzelte die Stirn. Das Kreuz aus Pickeln wellte sich. »Ist das nicht das, wo einem die ganze Welt nur noch extrem auf die Nerven geht?«


  »Haarwuchs, Brustwuchs, Stimmbruch – das gehört alles zur Pubertät, soweit ich weiß«, überlegte Silvania laut. »Aber davon, dass Mädchen nur eine Brust bekommen, meterlange Achselhaare oder einen Schnauzbart, unter Flugzwang leiden und lila Wölkchen ausstoßen, habe ich noch nichts gehört.«


  »Ihr seid ja auch keine normalen Mädchen«, wandte Oma Zezci ein. Es klang, als wäre sie stolz darauf.


  »Danke, dass du uns daran erinnerst«, sagte Silvania und schielte auf ihre Fußspitzen an der Wohnzimmerdecke.


  »Bei euch sind die Hormone anscheinend etwas durcheinandergeraten«, sagte Elvira Tepes. »Ihr seid Halbvampire. Da fällt die Pubertät etwas ... anders aus.«


  »Wie lange dauert denn so eine Pubertät?«, fragte Daka.


  »Im Durchschnitt zwei bis vier Jahre«, antwortete Frau Tepes.


  »SCHLOTZ ZOPPO!!!«, riefen Silvania und Daka wie aus einem Mund.


  »Das halte ich nicht durch«, war sich Silvania sicher.


  »Am besten, ihr sperrt uns die nächsten vier Jahre in eine muffige Gruft«, schlug Daka vor.


  »Aber nicht doch«, ergriff Mihai Tepes das Wort. »Hier wird keiner weggesperrt. Macht euch keine Sorgen. Ich habe schon mit Dr. Liviu Chivu telefoniert und mich in Sachen Pubertät beraten lassen.«


  Silvania zog die Augenbrauen zusammen. »Dr. Chivu? Redest du von dem Dr. Chivu, der einem Patienten zum Spaß einen Wecker eingepflanzt hat, der jeden Mittag losklingelt, woraufhin der Patient aus dem Tiefschlaf aufwacht und einen Lachanfall bekommt, bei dem er beinahe erstickt?«


  »Dem Dr. Chivu, der einer Patientin, während sie im Koma lag, die Augenbrauen abrasiert und einem anderem Patienten die Ohren verkehrt herum wieder angenäht hat?«, fragte Daka.


  Mihai Tepes zuckte mit den Schultern. »Was hätte ich denn machen sollen? Einen Arzt in Deutschland fragen, wie es sich mit der Pubertät bei Halbvampiren verhält?«


  »Macht euch keine Sorgen«, sagte Oma Zezci. »Dr. Liviu Chivu ist besser als sein Ruf. Immerhin war er jahrtausendelang der Hausarzt von meinem Gobol.«


  Das beruhigte die Vampirschwestern nicht sonderlich, da Opa Gobol tot war.


  Alle sahen einen Moment zum Tonaschenbecher auf der Anrichte, in dem die Asche von Opa Gobol in Frieden ruhte. Er war vor Jahren unter mysteriösen Umständen an einer Knoblauchvergiftung gestorben.


  »Dr. Chivu ist überzeugt, dass es eine Lösung für eure Leiden gibt«, fuhr Elvira schließlich fort. »Wenn seine Theorie stimmt, wird eure Pubertät schon morgen vorbei sein.«


  »Noch vor unserer Party?«, fragte Silvania, die jetzt direkt über dem Tisch schwebte.


  Mihai, Elvira und Oma Zezci nickten.


  »Laut Dr. Chivu entscheidet sich bei Halbvampiren an ihrem 13. Geburtstag, ob sie ihr restliches Leben als Mensch oder als Vampir verbringen«, erklärte Mihai Tepes. »Dazu müsst ihr in der Nacht vor eurem 13. Geburtstag von einer Person des Vertrauens an einem geheimen Ort in Lamadecken eingewickelt und aufgehängt werden. In der Nacht findet dann sozusagen die Verpuppung statt. Am nächsten Morgen seid ihr entweder Vampire oder Menschen. Nach vollendeter Verpuppung haben sich die Hormone wieder beruhigt, die Pubertät ist vorbei. Den hormonellen Haudegen wurde der Garaus gemacht. Allerdings muss man sich genau an das Ritual halten und darf die Verpuppung auf keinen Fall zu früh abbrechen oder statt Lamadecken zum Einwickeln zum Beispiel Frischhaltefolie benutzen.«


  Daka starrte ihren Vater mit offenem Mund an. Zwei dunkellila Wölkchen quollen aus ihrer Nase.


  WUMMS!


  KNIRSCH!


  PATSCH!


  machte es plötzlich, als Silvania von der Wohnzimmerdecke mitten auf den reich gedeckten Esstisch krachte. Einen Moment lag sie nur pritschebreit wie ein Eisbärfell auf dem Tisch und rührte sich nicht. Dann hob sie langsam den Kopf, mit dem sie in der Schwarzwälderbluttorte gelandet war. »Aij!«
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  Lebenswichtige

  Entscheidung


  Daka, Mihai und Oma Zezci spuckten sofort mit vereinten Kräften auf die abgestürzte Silvania. Sie ließ es sich nicht anmerken, aber bestimmt ging es ihr sofort etwas besser. Der Flugzwang hatte offenbar von einer Sekunde auf die andere nachgelassen und war von einer extremen Erdanziehung abgelöst worden.


  Die anderen halfen Silvania vom Tisch und säuberten sie so gut es ging von Essensresten. Kaum hatte Silvania am Tisch Platz genommen und auf den Schreck einen Schluck Blutblubberbombe getrunken, erinnerte sie sich wieder daran, was ihr Vater eben erzählt hatte. »Das heißt, morgen früh bin ich vielleicht ein Mensch?«, fragte sie.


  »Oder ein Vampir«, sagte Herr Tepes.


  »Wenn du Glück hast«, fügte Oma Zezci hinzu.


  »Aber wenn ich ein Vampir werde«, sagte Silvania mit gerunzelter Stirn, »kann ich dann noch mit Helene und Ludo in eine Klasse gehen und bei Jacob Nachhilfe nehmen?«


  »Und wenn ich ein Mensch werde«, fragte Daka, »kann ich dann noch zu den Freestyle-Fly-Meisterschaften und zu Baumkronenkonzerten von Krypton Krax?«


  Elvira und Mihai Tepes warfen sich einen besorgten Blick zu. »Keiner weiß, was uns morgen früh erwartet. Ich fürchte nur, nach der Verpuppung wird sich einiges ändern«, sagte Elvira schließlich. Ihre Augen schimmerten traurig und dunkelblau, als müsste sie von ihrer eigenen Kindheit Abschied nehmen.


  »Aber was auch passiert, ob einer von euch Vampir wird und der andere Mensch, ob ihr beide echte Vampire werdet oder der schlimmste Fall eintritt und ihr beide nach der Verpuppung als Menschen zurückkehrt«, sagte Mihai Tepes und bemerkte den verstörten Blick seiner Frau gar nicht, »ihr seid und bleibt unsere Töchter. Natürlich hat Elvira recht, dass sich einiges ändern wird. Aber unsere Liebe zu euch wird sich niemals ändern.«


  Oma Zezci seufzte.


  Elvira ergriff Mihais Hand, nickte und blinzelte die Tränen weg.


  Silvania und Daka sahen einander an. Die Zwillinge dachten im Moment beide an ihren Besuch beim Wahrsager und Wünscheerfüller Ali Bin Schick. Damals hatte sich Daka gewünscht, ein Vampir zu sein, und Silvania, ein Mensch zu sein. Doch bei einem Schlagertänzchen hatte Ali Bin Schick die Wünsche vertauscht. Daka hatte sich in einen fluglahmen Menschen und Silvania in einen blutrünstigen Vampir verwandelt. Natürlich waren beide über diese Wandlung todunglücklich gewesen. Doch nicht nur das. Ihnen war dabei auch klar geworden, dass sie weder Mensch noch Vampir sein wollten, sondern genau das, was sie waren: Halbvampire. Damals hatten sie zum Glück mithilfe von Ludo einen Weg gefunden, wie sie die Wünsche rückgängig machen konnten.


  »Und was passiert, wenn die Verpuppung nicht stattfindet?«, fragte Silvania.


  »Ja, was, wenn wir einfach Halbvampire bleiben?«, wollte Daka wissen.


  Mihai Tepes sah seine Töchter mitleidig an. »Dann kann es passieren, dass ihr euer ganzes Leben lang mit hormonellen Haudegen zu kämpfen habt.«


  »Natürlich kann es auch sein, dass sich die Hormone von selbst wieder etwas beruhigen, aber genauso gut kann es sein, dass alles noch schlimmer wird«, fügte Elvira Tepes hinzu.


  »Schlimmer?« Silvania sah ihre Eltern mit großen Augen an.


  »Ganzkörperbehaarung, Ganzkörperbepickelung, unbändige Blutlust, Eckzähne bis zu den Knien, Wölkchen aller Couleur aus allen möglichen Körperöffnungen ...«, begann Oma Zezci aufzuzählen.


  Daka winkte schnell ab. »Schon gut, wir haben verstanden.«


  »Wenn ihr heute Nacht die Verpuppung nicht durchmacht«, sagte Oma Zezci, »steckt ihr womöglich euer Leben lang in der Pubertät fest. Ich kann euch dazu nur sagen: Ich habe mal zwanzig Minuten lang im Tauerntunnel festgesteckt, und das war schon eine finstere Angelegenheit.«


  Silvania und Daka sahen sich ernst an. Auch, wenn sie beide eigentlich lieber Halbvampire bleiben wollten – ein Leben lang mit plötzlichen Hormonattacken kämpfen wollten sie dennoch nicht.


  Alles war besser als der erbärmliche, wehrlose Zustand, in dem sie sich jetzt befanden. Schon allein die Vorstellung, dass er auch nur noch ein paar Tage, geschweige denn Monate und Jahre anhalten könnte, war kaum zu ertragen. Dann gingen sie lieber als richtiger Mensch oder flogen als echter Vampir durchs Leben.


  Langsam nickten die Vampirschwestern.


  »Ropscho. Wir machen es«, sagte Daka.


  »Wer von euch hängt uns auf?«, fragte Silvania.


  »Ich habe diese große Ehre«, erwiderte Oma Zezci.


  Mihai Tepes' Lakritzschnauzer bebte, so gerührt war er, wie mutig und einsichtig seine Töchter waren. »Oma Zezci wird mit euch gleich nach dem Abendessen zu einem geheimen Ort fliegen, euch einwickeln und aufhängen. Im Morgengrauen wird sie uns zu dem geheimen Ort führen und wir werden euch gemeinsam wieder abhängen und auspacken.«


  »Und dann gehen wir nach Hause und feiern euren 13. Geburtstag«, sagte Elvira.


  »Oder wir fliegen nach Hause«, ergänzte Mihai.


  Die Vampirschwestern nickten nur. Die bevorstehende Verpuppung hatte ihnen sowohl die Sprache verschlagen als auch den Appetit verdorben. Sie aßen nur ein paar Häppchen, dann machten sie sich für ihren nächtlichen Ausflug mit Oma Zezci zurecht, der über ihr ganzes zukünftiges Leben entscheiden sollte. Tausend Gedanken schossen ihnen dabei durch den Kopf. Sicher hätte es geholfen, wenn sie sich ausgetauscht hätten. Doch es waren so viele Gedanken, dass sie nicht wussten, welchen sie herauspicken und miteinander teilen sollten.


  Da keine Zeit mehr für einen Besuch bei Helene oder Ludo blieb und sie zu aufgewühlt zum Telefonieren waren, schickten die Vampirschwestern Helene eine Flugpost mit einer Fledermaus, in der sie ihr alles über die bevorstehende Verpuppung mitteilten.


  Mihai und Elvira warteten schweigend im Wohnzimmer. Auch sie hingen still ihren Gedanken nach. Mihai dachte an die lauwarme Julinacht, in der er Daka das Fliegen beigebracht hatte, und an die frische Oktobernacht, in der auch Silvania die ersten Flugmeter gelangen. Er erinnerte sich mit einem verklärten Lächeln auf dem Gesicht an die darauffolgenden herrlichen Ausflüge in den transsilvanischen Wäldern. Mit immer größerem Unbehagen wurde ihm bewusst, dass ab morgen alles anders sein konnte. Dass er womöglich nie mehr mit seinen Töchtern die nächtlichen Lüfte durchstreifen würde. Schließlich schüttelte er den Gedanken ab wie Weihwasser. Seine Töchter würden gewiss als echte Vampire aus der Verpuppung hervorgehen. War es nicht meistens so, dass die Töchter mehr nach dem Vater gerieten? Er musste nur fest genug daran glauben.


  Elvira Tepes hatte ein Fotoalbum auf den Knien. Mit wässrigen Augen betrachtete sie ein Foto, das kurz nach der Geburt der Zwillinge aufgenommen worden war. Der Fotograf hatte noch eine der alten Spiegelreflexkameras benutzt. Elvira hatte Silvania im Arm, die zwar leicht verschwommen aussah, aber doch noch gut zu erkennen war. Daka schwebte auf dem Foto in der Luft. Nicht, weil sie schon fliegen konnte, sondern weil Mihai sie auf dem Arm hielt, den man auf dem Foto allerdings nicht sah. Auch Daka selbst war eher zu erahnen als richtig klar zu erkennen.


  Elvira Tepes seufzte. Würde sie demnächst die Einzige sein, die auf Familienfotos zu sehen war? Die Einzige, die tagsüber wach war? Die Einzige, die mit beiden Beinen am Boden blieb? Aber vielleicht verwandelten sich Silvania und Daka ja auch in Menschen. Natürlich würde Mihai das sein transsilvanisches Herz brechen. Aber wäre das Leben für sie alle hier in Deutschland dann nicht viel einfacher?
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  Abflug ins

  Ungewisse


  Als über der Reihenhaussiedlung am nördlichen Rand von Bindburg schließlich die Abenddämmerung einsetzte, klemmte sich Oma Zezci die zwei Lamadecken unter den Arm. Wie gut, dass das Team Rose, Gustav und Zezci beim Quiz gewonnen hatte. Mihai Tepes hatte in der ganzen Stadt ohne Erfolg nach Lamadecken gesucht.


  Oma Zezci, Silvania und Daka traten durch eine Luke auf das Dach des letzten Reihenhauses im Lindenweg. Dort, wo die Sonne vor einer halben Stunde untergegangen war, hing wie ein letzter Gruß von ihr nur noch ein violetter Streifen am Himmel. Ansonsten hatte sich die Nacht mit dunkelblauem Gewand über die Stadt gelegt.


  Elvira Tepes drückte erst Silvania, dann Daka. Sie lächelte, während sich in ihren Augen abermals Tränen sammelten. Sie fuhr Silvania über die Haare und Daka über die Wange, doch sie brachte kein einziges Wort über die Lippen.


  Mihai umarmte beide Töchter gleichzeitig. So doll, dass sie fast keine Luft mehr bekamen und sich beinahe auf der Stelle in tote Halbvampire verpuppt hätten. »Azdio, meine Töchter«, sagte er und sein Lakritzschnauzer bebte. »Morgen sehen wir uns wieder. Und egal, was aus euch geworden ist, morgen wird richtig gefeiert.«


  Silvania und Daka nickten. Auch wenn ihnen im Moment gar nicht nach Feiern zumute war.


  Kurz darauf hoben zwei Halbvampire, eine Vampiroma und zwei Lamadecken vom Dach des letzten Reihenhauses im Lindenweg ab und tauchten in die dunkelblaue Nacht.
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  Plan mit

  doppeltem Netz


  Hinter der Terrassentür im Haus Nummer 21 im Lindenweg funkelten zwei katzengrüne Augen. »Angenehmen Flug. Und kommt recht bald wieder«, flüsterte Dirk van Kombast mit Gangsterstimme und sah den drei fliegenden Gestalten nach, die immer kleiner und bald mit dem Nachthimmel eins wurden.


  Er nahm mit spitzen Lippen ein Schlückchen von seinem Gemüsesaft, behielt ihn einen Moment im Mund und schluckte ihn dann genüsslich herunter. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, wohin die Nachbarkinder mit ihrer Oma und zwei Lamadecken um diese Uhrzeit flogen. Und es war ihm auch schnurzpiepegal. Von ihm aus konnten sie einen Deutschlandrundflug oder eine Tour de France machen. Hauptsache, sie kamen wieder. Und Dirk van Kombast war sich ziemlich sicher, dass sie in den Lindenweg zurückkehren würden. Das hatten die Vampire von nebenan bis jetzt immer getan.


  Dieses Mal jedoch war er auf ihre Rückkehr vorbereitet. Dieses Mal wartete eine besondere, atemberaubende Überraschung auf sie. Und dieses Mal wusste er sogar, wann sie zurückkehren würden.


  Nachdem Dirk van Kombast seinen Besuch bei Frau Dr. Ilona Kubitz nach mehreren Geschichten von den Enkeln (Leo, Lea, Lara, Laura, Lukas, Leonie, Luis, Lutz), vom Garten (Zucchini, Gurken, Tomaten) und vom Gleitschirmfliegen (in Italien, Österreich und in der Schweiz) und mit mehreren Bestellungen erfolgreich beendet hatte, war er in seinen silbernen Sportwagen gestiegen und so schnell es die Verkehrsregeln erlaubten in den Lindenweg zurückgefahren. Auf dem Rückweg hatte er nur kurz an einer Drogerie gehalten. Dort hatte er sich eine Haarspülung mit seinem Lieblingsduft ausgesucht (Ginseng-Patschuli) und alle Vorräte an Zahnseide aufgekauft, die er finden konnte.


  Kaum war er zu Hause angekommen und in seine hellblauen, weichen Puschelhausschuhe geschlüpft, hatte er sich an die Ausarbeitung und Umsetzung seines Plans gemacht. Im Lotussitz und zu sphärischen Regentropfenmelodien hatte er aus 128 Zahnseidenrollen geduldig, mit Eifer und geschickten Händen ein feines, aber widerstandsfähiges Netz geflochten. Es sollte kein Ballnetz, kein Haarnetz und auch kein Straßennetz werden. Nein, das Netz, das Dirk van Kombast beflissen und fieberhaft knüpfte, würde eine tödliche Falle für alle Nachbarn werden, die sich unvorsichtigerweise in höhere Luftschichten begaben.


  In den frühen Abendstunden, als die meisten Bewohner der Reihenhaussiedlung beim Abendessen gesessen hatten, war der Vampirjäger mit dem verfänglichen Netz nach draußen geschlichen. Nach kurzer Überlegung hatte er beschlossen, dass zwischen dem Apfelbaum in seinem Garten und dem Birnbaum im Garten der Tepes' der perfekte Platz war. Er hatte eine Leiter aus dem Keller geholt und das Zahnseidennetz aufgehängt. Eine Seite hatte er am Apfelbaum und die andere an den herüberreichenden Ästen des Birnbaums befestigt. Da er als Kind einen Handarbeitskurs belegt hatte, war das Netz binnen weniger Minuten festgeknüpft.


  Frau Zicklein, die andere unmittelbare Nachbarin des Pharmavertreters, hatte interessiert vom Schlafzimmerfenster aus zugesehen. Sie war beeindruckt gewesen, wie geschickt ihr gut aussehender Nachbar das Netz befestigte. Aber sie hatte sich auch gefragt, welchen Zweck die ganze abendliche Aktion haben sollte. Wollte der Nachbar eine stimmungsvolle Leuchtgirlande aufhängen? Oder sollte das Netz die Bäume vor Parasiten schützen? Oder war es eine ganz und gar avantgardistische Wäscheleine?


  Frau Zicklein wusste es nicht. Sie wusste nur, dass man bei ihrem charmanten Nachbarn mit allem rechnen musste. Immerhin hatte sie ihn beim letzten Einsatz im Garten aus einem Staubsaugerschlauch befreien müssen.


  Nachdem Dirk van Kombast wieder von der Leiter geklettert war, hatte er noch einen Moment zufrieden sein vollendetes Werk betrachtet. Die Zahnseide war kaum sichtbar und schimmerte wie feiner Tau. Das Netz hatte genau die richtige Größe und war dicht geknüpft. Der Vampirjäger hatte sich vorgestellt, wie seine fette Beute bald im Netz zappeln würde. Ein irres Lächeln hatte sich auf seinem Gesicht ausgebreitet.


  Dann war er schnell und lautlos wieder im Haus verschwunden. Jedoch nur, um drei Sekunden später wieder aus der Vordertür zu treten. Das Sahnehäubchen seines Plans fehlte noch. Dirk van Kombast hatte im Vampirjägerkatalog eine Wanze bestellt. Sie war kaum größer als ein Kieselsteinchen und sah auch ungefähr so aus, nur dass sie aus Metall war. Im Katalog war sie als äußerst leistungsfähiger und unauffälliger ›Escortfloh‹ mit extremer Reichweite bis in allerhöchste Luftschichten angepriesen worden.


  Dirk van Kombast war mit dem Escortfloh in der Hand aus dem Haus und zur Eingangstür seiner transsilvanischen Nachbarn geschlichen. Wie er gehofft hatte, hatte eine der Schwestern ihre Schuhe vor der Tür stehen gelassen. Es waren hohe schwarze Knöchelschuhe, deren Schnürsenkel wie Schlangen aussahen. Der Vampirjäger hatte unauffällig seine Hand geöffnet und die kleine grauschwarze Kuller in einen der Schnürschuhe fallen lassen. Dann hatte er sich galant auf den Fersen umgedreht, war zu seinem Haus zurückgeschlendert und hatte die Tür leise hinter sich zugezogen.


  Jetzt setzte er sich auf die brombeerfarbene Ledercouch im Wohnzimmer, stellte seinen Gemüsesaft auf dem kleinen Glastisch ab, lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er streifte die hellblauen Puschelhausschuhe ab und legte die Beine hoch. Ab und zu schielte er auf ein kleines Gerät, so groß wie ein Handy, das auf dem Tisch lag und blinkte.


  Ein roter Punkt bewegte sich langsam über das Display und entfernte sich vom Mittelpunkt einer Zielscheibe. Der Punkt war der Escortfloh. Würde sich der Escortfloh wieder dem Mittelpunkt der Zielscheibe nähern, wusste der Vampirjäger, dass es Zeit war, unter dem Zahnseidennetz in Stellung zu gehen. Denn dann war der Escortfloh samt Schnürschuh und Vampirmädchen wieder im Anflug.


  Dirk van Kombast schloss die Augen und lauschte der leisen Hintergrundmusik. Ab und zu wackelte er mit dem rechten großen Zeh. Hin und wieder sah er auf dem Display nach dem Escortfloh. Manchmal wickelte er sich eine blonde Locke um den Finger und dachte an seine Mutti.


  Er war mitten in einer nächtlichen, gefährlichen, abenteuerlichen Vampirjagd. Es war entspannender als Yoga. Dirk van Kombast atmete tief ein. Vampire jagen war einfach herrlich.
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  Kopfüber im Kokon


  Silvania schielte zu ihrer Schwester. »Juckt deine Decke auch so?« Sie versuchte sich am Ellbogen zu kratzen. Da sie mit dem Kopf nach unten hing und von Fußsohle bis zur Nasenspitze in eine Lamadecke eingewickelt war, war das nicht so einfach.


  Daka krümmte sich gerade in ihrer Lamadecke. Sie sah aus wie ein Wurm, der Schwung zum Flickflack holte. »Fumpfs!«, stöhnte sie, als sie vergebens versuchte, ihren Fuß zu greifen. »Die Decke geht ja noch. Aber in meinem Schuh drückt etwas.«


  »Bestimmt nur ein Krümel Heimaterde«, erwiderte Silvania und dachte mit leichtem Ekelgefühl an die Heimaterdeklümpchen, die ihre Schwester zwischen den Zehen aufbewahrte.


  »Gumox«, meinte Daka. »Die sind doch nicht so groß und hart. Und wenn sie verrutschen, drücken sie nie, sondern schmiegen sich angenehm ans Fußbett.«


  »Kann sein, dass du schon morgen gar keine Heimaterde mehr brauchst«, sagte Silvania. Am liebsten hätte sie an ihren Kettenanhänger gefasst. Darin bewahrte sie ein gemaltes Porträt von Oma Zezci und etwas Heimaterde auf. Doch die kratzende, enge Lamadecke verhinderte jede Bewegung. Silvania kam sich vor wie eine Mumie. Stocksteif und so gut wie tot.


  »Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass ich in ein paar Stunden vielleicht ein Mensch bin«, überlegte Daka laut. »Dann kann ich nie mehr fliegen.«


  »Du könntest einen Hubschrauberführerschein machen«, schlug Silvania vor. »Falls ich morgen früh zum Vampir geworden sein sollte, könnte ich dich immer auf dem Rücken mitnehmen. Natürlich nur vorausgesetzt, ich sauge dich vorher nicht schon leer. Und vorausgesetzt, ich fliege als Vampir besser als als Halbvampir.«


  Daka schielte verängstigt zur ihrer Schwester. »Wenn einer von uns Mensch wird und der andere Vampir, dann können wir wahrscheinlich gar nicht mehr zusammen aufwachsen, oder?«


  Silvania überlegte einen Moment. »Na ja, es müsste bestimmte Regeln geben. Wie ›Du darfst deine Schwester nicht beißen‹ oder ›Füttere deine Schwester nie mit Knoblauch‹ und so etwas.«


  »Aber zusammen hier in Bindburg in die Schule gehen könnten wir wahrscheinlich nicht mehr«, überlegte Daka laut. »Und wenn wir beide Vampir werden, können wir beide nicht mehr hier in die Schule gehen.«


  »Nein. Zu viel Sonne. Zu viele gut durchblutete Mitschüler und Lehrer«, stimmte ihr Silvania zu.


  Daka nickte. Die Lamadecke schob sich dabei ein Stück über die Nase und wieder runter. »Wenn da einer in der Klasse Zahnfleischbluten hat oder sich einen Pickel ausdrückt, kann man sich als echter Vampir bestimmt nicht mehr zurückhalten.«


  Silvania verzog angewidert die Nase. »Am besten, man hat immer eine Trinkflasche Blut dabei.«


  »Oder Blutampullen für den kleinen Hunger zwischendurch wie Papa«, sagte Daka. »Aber Frischblut brauchen wir dann trotzdem irgendwann.«


  »Schlotz zoppo!«, sagte Silvania. »Meinst du, wir können als Vampire noch mit Helene und Ludo befreundet sein?«


  Daka hätte sich am liebsten am Kopf gekratzt, denn dieser Gedanke machte ihr auch schon seit einer Weile zu schaffen. »Mit Ludo vielleicht schon. Er würde ja voraussehen, wann es für ihn gefährlich wird und wir ihn beißen wollen oder wann wir ihm nur ... einen Knutschfleck machen wollen.«


  Silvania sah ihre Schwester erstaunt an. »Würdest du Ludo einen Knutschfleck machen wollen?«


  »Ich? Nein. Wieso ich? Ich meine ja nur, als Beispiel. Außerdem kannst du doch genauso gut Vampir werden.« Daka zog den Kopf ein, sodass er bis zu den Augen unter der Lamadecke verschwand und Silvania nicht sehen konnte, wie zartlila ihre Wangen auf einmal schimmerten. Dann fuhr sie schnell mit durch die Decke gedämpfter Stimme fort: »Helene können wir dann als Freundin vergessen. Das Einzige, was uns als Vampire noch an ihr interessieren wird, ist ihre Blutgruppe.«


  »Das ist ja schrecklich«, sagte Silvania.


  »Aber es wäre genauso schrecklich, wenn wir nicht mehr fliegen und flopsen und in unserer Heimat zusammen mit unseren Freunden in Oktavians Gruft feiern können«, fand Daka.


  »Womöglich könnten wir nie wieder in unsere Heimatstadt zurückkehren«, sagte Silvania. »Und ich würde Bogdan nie wieder sehen. Was, wenn er nun doch die große Liebe meines Lebens war?«


  Die Schwestern sahen einander traurig und verzweifelt an. Dann seufzten sie gleichzeitig. Die letzten Stunden ihres Lebens als Halbvampire brachen an. Wenn die ersten Sonnenstrahlen über den östlichen Horizont drangen, würde nichts mehr so sein, wie es bisher gewesen war. Wie eine Raupe den Kokon abstreift und sich als wunderschöner Schmetterling entpuppt, würden die Schwestern sich aus den Lamadecken pellen.


  Vielleicht mussten sie beide nach Hause laufen oder ganz und gar die U-Bahn nehmen. Vielleicht nahm eine Schwester die andere Huckepack und flog mit ihr nach Hause. Vielleicht flogen sie beide nach Hause und saugten auf dem Heimweg noch ein paar unvorsichtige Passanten aus.


  Alles war möglich. Alles schien unglaublich. Doch alles war besser als Bartwuchs, Einzelbrüste und Stachelbeine.
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  In Rückenlage

  in den Hinterhalt


  Zezcilia Morta Dentiba Tepes war bester Laune. Sie hatte ihre entzückenden Enkelinnen an einem geheimen Ort aufgehängt, an dem in dieser Nacht die Verpuppung zum Vampir stattfinden würde. (Dass sich ihre Enkelinnen zu Menschen verpuppten, kam für Oma Zezci überhaupt nicht in Frage.) Sie hatte den geheimen Ort sorgfältig ausgewählt. Es war ein Ort, an dem sie sich nachts ungestört verpuppen konnten und morgens auch gleich etwas Deftiges zum Frühstück hatten.


  Den letzten Kilometer auf dem Weg zurück zur Reihenhaussiedlung flog Oma Zezci gelassen in Rückenlage. Sie hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und die Beine übereinandergeschlagen. Über Bindburg herrschte in dieser Luftschicht so wenig Flugverkehr, dass sie kaum darauf achten musste, wohin sie flog. Entweder war ihr Sohn wirklich der einzige Vampir der Stadt oder alle anderen Vampire waren extrem flugfaul. Wie dem auch sei, Oma Zezci genoss den nächtlichen Ausflug auf freier Flugbahn.


  Bald war sie nur noch wenige Meter vom Haus ihres zweitgeborenen Sohnes entfernt. Oma Zezci blieb in Rückenlage und ging in aller Ruhe zum Landeanflug über. Sie spitzte die Lippen und pfiff ein schmissiges Lied aus ihrer Jugend. Dazu wackelte sie mit dem linken großen Zeh und mit dem rechten Ohrläppchen. Dann sang sie mit grottenkratziger Stimme den Refrain: »Wenn ein Löffelchen voll Frischblut bittre Medizin versüßt ...«


  Oma Zezci flog über das Feld hinter der Reihenhaussiedlung.


  »... ja, Medizin versüßt, ja Medizin versüßt ...«


  Sie sank auf Baumhöhe ab und steuerte auf eine Lücke zwischen einem Apfelbaum und einem Birnbaum zu, hinter der die Terrasse der Tepes' lag.


  »... wenn ein Löffelchen voll Frischblut bittre Medizin versüßt ...«


  Oma Zezci schoss auf die Baumlücke zu.


  »... rutscht sie gleich noch mal so guuUUUuuuUUuuooOOooooOOooajaj AJAJajaj!«


  WUSCH! RATSCH! BOING!


  »Was zum blutleeren Höllenhausbrot ist DAS?!«, kreischte Zezcilia Morta Dentiba Tepes. Sie war umgeben von Zahnseide. Feiner, fester, nach Menthol stinkender Zahnseide. Es war widerlich. Einem dichten Spinnennetz gleich hing die Zahnseide zwischen Apfel- und Birnbaum. Oma Zezci wedelte wie verrückt mit Armen, Beinen und Ohren, doch das machte alles nur noch schlimmer. Zwar löste sich das heimtückische Zahnseidenetz von den Ästen, doch es zog sich immer fester um die fliegende Oma zu. So fest, dass Oma Zezci bald gar nicht mehr fliegen konnte und abzustürzen drohte.


  Verzweifelt sah Zezcilia Morta Dentiba Tepes nach unten. Die Terrasse ihres Sohnes war verlassen. Doch auf der Terrasse des Nachbarhauses stand ein Mann. Er hatte engelsgleiche, goldene Haare, trug ein fliederfarbenes Polohemd und seine Zähne blitzten in der Dunkelheit, während er sie vor Anstrengung aufeinanderpresste. Es war der Mann, der Zezcilia Morta Dentiba Tepes beim Frühstück gestört hatte. Er hatte sie davon abgehalten, einen leckeren Postboten auszusaugen. Mittlerweile wusste Oma Zezci, dass der Mann Dirk van Kombast hieß und der Nachbar ihres Sohnes war. Ein nicht ganz ungefährlicher Nachbar.


  Jetzt umklammerte er mit beiden Händen einen langen Zahnseidefaden, der vom Netz abging. Er zog mit ganzer Kraft daran. Oma Zezci kam sich vor wie ein Ballon auf einer Autohauseinweihungsfeier. Es war kein Gefühl, was einer jahrtausendealten stolzen Vampirdame gefiel.


  Zezcilia Morta Dentiba Tepes warf dem Vampirjäger einen feurigen Blick zu. »Krötz jobju suchoi murja!«, schrie sie und fauchte. Zwar war sie mittlerweile durch das Zahnseidenetz nahezu flugunfähig, aber flopsen konnte sie noch immer wie ein Jungvampir. Bevor sie auf der Terrasse von Goldlöckchen noch eine Bruchlandung machte, sammelte sie alle Kräfte und bereitete sich auf den größten Flops ihres Lebens vor. Ihre dunkelroten Augen visierten die Terrassentür der Tepes' an. Dann zählte Oma Zezci laut: »Onu. Zoi. TROSCH!«


  Und ... flops!
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  Tiefe Einblicke


  Entspann dich, El Virus«, sagte Mihai Tepes zu seiner Frau. Sein zitternder Lakritzschnauzer verriet, dass er selbst so entspannt war wie ein Kaninchen in der Schlangengrube.


  Seit Oma Zezci mit Silvania und Daka vom Dach des Hauses abgehoben hatten, saßen Mihai und Elvira auf dem Sofa im Wohnzimmer. Hätten sie sich nicht sofort aufs Sofa gesetzt, wäre Elvira vor Nervosität jetzt schon 25 Kilometer durch das Zimmer hin und her marschiert und Mihai wäre ebenso viele Kilometer an der Wohnzimmerdecke hin und her geflogen.


  Mihai Tepes hatte die Hosenbeine hochgekrempelt. Seine Füße standen in einem Katzenklo, das mit bester transsilvanischer Heimaterde gefüllt war. Er wackelte unablässig mit den Zehen.


  Elvira Tepes saß mit angezogenen Beinen auf der Couch. Sie hatte die Arme um die Knie geklammert und knetete unablässig ihre Hände. Ab und zu fasste sie sich an eins ihrer Ohrläppchen und drehte an den dunkelblauen Ohrringen.


  »Müsste Zezcilia nicht längst zurück sein?«, fragte Frau Tepes. »Was, wenn sie keinen passenden Ort zum Aufhängen gefunden hat?«


  »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Mihai Tepes. »Bestimmt baumeln Silvania und Daka längst kopfüber an einem sicheren Örtchen und schlummern friedlich in ihren Lamadecken. Wahrscheinlich lässt sich meine Mutter beim Rückflug nur etwas Zeit, genießt die Nachtluft, nimmt unterwegs einen kleinen Imbiss ein, bevor sie jeden Moment sanft und kaum hörbar auf unserem Dach aufse–«


  KNALL!, machte es mit ganzer Wucht an der Terrassentür.


  Mihai und Elvira zuckten zusammen und sprangen gleichzeitig auf. Irgendetwas sehr Großes war gegen die Terrassentür geflogen. Es klebte pritschebreit an der Scheibe. Elvira legte den Kopf schräg. Mihai starrte ungläubig auf die Terrassentür.


  Die Gestalt, die außen an der Scheibe klebte, kam Mihai Tepes bekannt vor. Sie trug ein dunkelblaues Kleid und eine Bluse mit hochgeschlossenem Kragen wie seine Mutter. Sie hatte eine kleine rote Fliege um wie seine Mutter. Der Mund und die Wangen waren in die Breite verzerrt wie bei einer zerquetschten Knetfigur. Als die Gestalt jetzt langsam an der Scheibe herunterrutschte, wurde die Nase immer weiter nach oben gedrückt, sodass man tief in die Nasenlöcher hineingucken konnte wie in zwei finstere, modrige Höhlen. Mihai und Elvira Tepes sahen dort Dinge, die sie gar nicht sehen wollten.


  Einen Moment standen sie wie gelähmt im Wohnzimmer. Dann sagte Elvira Tepes: »Das ist deine Mutter«, und Mihai Tepes erwachte aus der Starre.


  Er riss die Terrassentür auf, zog seine Mutter mit einem kräftigen Ruck von der Scheibe, dass es flopp machte, klemmte sie sich unter den Arm und trug sie samt dem seltsamen Netz, in dem sie gefangen war, ins Wohnzimmer und legte sie auf die Couch. Als er die Terrassentür hinter sich schließen wollte, bemerkte er einen feinen, fast durchsichtigen Faden, der vom Netz nach draußen führte. Mihai Tepes dachte nicht lange darüber nach, sondern zog einmal entschlossen am Faden, woraufhin der nachgab. Er rollte den Faden auf, schloss die Tür und wandte sich seiner matschgesichtigen Mama zu.
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  Mit leeren Händen


  Dirk van Kombast starrte fassungslos auf das klägliche Ende der Zahnseide, das er in den zittrigen Händen hielt. Sie hatten es tatsächlich gekappt. Einfach mit roher Gewalt abgerissen. Sein Netz. Seine geniale Falle. Sie hatten sie mutwillig zerstört. Nicht nur das – sie hatten das in liebevoller Handarbeit geknüpfte Zahnseidennetz sogar behalten. Ohne zu fragen. Ohne Bitte oder Danke zu sagen. Genau genommen war das Diebstahl. Dirk van Kombast bezweifelte jedoch, dass die Polizei dem Diebstahl eines Zahnseidennetzes durch eine fliegende Oma nachgehen würde.


  Bis auf den kleinen Schnipsel Zahnseide stand der Vampirjäger jetzt mit leeren Händen da. Er hatte weder einen Vampir noch eine Falle noch einen Plan, woher er eine neue Falle bekommen konnte. Niedergeschlagen starrte er auf die Lücke zwischen Apfel- und Birnbaum, in der vor wenigen Minuten noch das Netz gehangen hatte.


  Hätte er rechtzeitig gewusst, dass die Oma der Vampirschwestern im Anflug war, hätte er sich besser positionieren können. Dann wäre es ihm bestimmt gelungen, die betagte Vampirdame auf seine Terrasse zu ziehen, festzuzurren, ruhig zu stellen und der ahnungslosen Öffentlichkeit zu präsentieren, um ihnen endlich die Augen zu öffnen.


  Doch der Vampirjäger hatte weder die richtige Beinstellung noch den richtigen Halt gehabt. Er hatte auf seinem Sofa gelegen, bewusstseinserweiternde Melodien aus dem Regenwald gehört, seine Fingernägel gemustert und sich gefragt, ob er noch diese Woche einen Termin bei Thao im Nagelstudio machen sollte. Erst im letzten Moment, als die Oma bereits zum Landeanflug übergegangen und nur noch zehn Zentimeter vom Zahnseidennetz entfernt war, hatte Dirk van Kombast sie aus den Augenwinkeln bemerkt. Er war vom Sofa aufgesprungen, durchs Wohnzimmer zur Terrassentür gehechtet, hatte sie aufgerissen und war in seinen hellblauen Puschelhausschuhen auf das Netz zugestürmt.


  Die ganze Aktion war nicht so gelaufen wie gedacht.


  Schuld daran war natürlich nicht der Vampirjäger, sondern der Escortfloh. Die Wanze hatte kein Signal gegeben. Dabei sollte sie, sobald sich die fliegenden Nachbarn wieder der Reihenhaussiedlung näherten, rot blinken und Pieptöne von sich geben. Nichts dergleichen war geschehen. Nichts blinkte. Nichts piepte. Hatte der Escortfloh schon beim ersten Einsatz die Mücke gemacht? War er der Fluggeschwindigkeit der transsilvanischen Schwestern und ihrer Oma nicht gewachsen?


  Allerdings war auch nur eine der flatterhaften Nachbarinnen wieder in den Lindenweg zurückgekehrt. Wo steckten die beiden Schwestern? Dirk van Kombast spähte angestrengt in den Nachthimmel. Nichts. Kein Flugzeug, keine Vögel, keine Fledermaus. Noch nicht einmal eine Fliege. Waren die Schwestern schon vor ihrer Oma nach Hause zurückgekehrt oder flatterten sie noch irgendwo da draußen durch die Dunkelheit?


  Dirk van Kombast warf kurz entschlossen den Rest der Zahnseide in einen Wacholderbusch, drehte sich auf der Ferse um und ging zurück ins Wohnzimmer. Er setzte sich aufs Sofa und nahm die Anzeige vom Escortfloh in die Hand.


  »Aha!« Der Vampirjäger lächelte erleichtert. Der Escortfloh sandte noch ein Signal. Der rote Punkt auf der Anzeige war ganz ruhig. Weder blinkte er noch piepte er. Wahrscheinlich waren die Schwestern irgendwo gelandet und legten eine Pause ein oder – was der Vampirjäger nicht hoffte – einen Imbiss.


  In den Augen des charmanten Pharmavertreters flammte Hoffnung auf. Die Sache war also noch nicht ganz verloren. Vielleicht brachte ihn der Escortfloh doch noch ans lang ersehnte Ziel. Denn mithilfe der Wanze konnte er die Vampirschwestern aufspüren, sie überraschen und überwältigen. Er musste nur dem Signal folgen. Solange die Schwestern sich nicht von der Stelle rührten und herumflatterten, hatte der Vampirjäger gute Chancen, sie endlich zu ergreifen.


  Doch Dirk van Kombast musste sich beeilen. Soviel er bis jetzt von den bissigen Schwestern nebenan mitbekommen hatte, saßen, standen oder hingen sie nie sehr lange ruhig da. Schnell packte er die Escortflohanzeige, eine Zwille und einen Dreierpack Knoblauchknollen ein. Dann verließ er schnellen Schrittes das Haus, setzte sich schwungvoll in seinen silbernen Sportwagen, warf die Sachen auf den Rücksitz und brach zur nächtlichen Jagd in die Großstadt auf.
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  Katastrophenwarnung


  Moi omke«, stöhnte Oma Zezci und fasste sich an ihren Omke, den Kopf. Sie lag auf der Couch im Wohnzimmer der Tepes'.


  Ihr Sohn kniete neben ihr und drückte sanft ein rohes, kaltes, blutiges Steak an die Stirn seiner Mutter. »Bleib einfach ganz ruhig liegen.« Er hob das Steak kurz an und spuckte dreimal kräftig auf Oma Zezcis Stirn.


  Oma Zezci war vom Scheibenklatscher an die Terrassentür ganz benommen. Ihr Sohn und ihre Schwiegertochter hatten sie aus dem Zahnseidennetz gepellt und auf die Couch gebettet.


  »Iss ein blutiges Häppchen, das hilft sicher«, sagte Elvira Tepes und hielt ihrer Schwiegermutter ein Tablett mit blutroten Köstlichkeiten hin.


  »Datiboi, Elvira«, sagte Oma Zezci mit matter Stimme, stapelte drei Häppchen übereinander und schluckte sie mit einem Mal hinunter.


  »Jetzt noch ein Schlückchen Karpovka zum Nachspülen.« Mihai Tepes reichte seiner Mutter ein kleines Glas.


  »Schnappobyx«, sagte Zezcilia, bevor sie das belebende transsilvanische Nationalgetränk herunterschluckte.


  »Geht es dir schon besser?« Mihai musterte seine Mutter besorgt. Er war untröstlich, dass gerade seine geliebte, Tausende Jahre alte Mutter hier bei ihm direkt hinter dem Haus so ein furchtbares Flugunglück erleben musste. Mihai selbst war in seiner wilden Jugend einmal unvorsichtigerweise in ein Volleyballnetz geflogen und Jahrhunderte später in ein Fußballtor. Er hatte es einige Meter mit sich geschleift, bevor er es im Flug wieder abstreifen konnte.


  Oma Zezci fasste Mihai an der Hand und zog ihn näher an sich heran. »Weißt du, was jetzt wie Blutdoping auf meinen müden Körper wirken würde, mein lieber Mihailitschi?« Oma Zezci lächelte ihren Sohn bittend an. »Wenn du mir alle 14 Strophen von ›Transsilvania, rodna inima moi‹ vorsingen könntest.«


  »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Mihai Tepes sofort, richtete sich auf, streckte die Brust heraus und begann mit der ersten Strophe, in der die Schönheit und der Wildschweinreichtum der transsilvanischen Wälder besungen wurden.


  Elvira Tepes machte ein Gesicht, als würde sie selbst spätestens bei der dritten Strophe zur transsilvanischen Wildsau werden. »Ich ... ähm ... mach mal leise den Fernseher an«, sagte sie. Dann nahm sie sich die Fernbedienung, schaltete einen Nachrichtensender ein und setzte sich direkt vor den Fernseher in den Schneidersitz. Es kam ein Bericht über einen Betrug in einer Wettsendung. Nicht wahnsinnig spannend, aber besser als 14 Strophen transsilvanisches Heimatlied.


  Mihai Tepes besang gerade die Ungezügeltheit der transsilvanischen Natur, als der Bericht für eine dringende aktuelle Meldung unterbrochen wurde. Ein Nachrichtensprecher, der beunruhigend nervös wirkte, las mit zitternden Händen von einem Blatt ab: »Wir unterbrechen die laufende Sendung für eine wichtige Meldung vom Wetterdienst. Es handelt sich um eine Katastrophenwarnung für den Großraum Bindburg. Auf die Region und die Stadt selbst kommt ein gewaltiger Orkan zu. Laut Meteorologen nähert sich der Sturm rasant aus Richtung Südost und wird Bindburg schon in den nächsten Stunden erreichen. Alle Bewohner von Bindburg und den umliegenden Ortschaften werden aufgefordert, sich in Sicherheit zu bringen und entsprechende Vorkehrungen zu treffen. Wir haben dazu eine Hotline geschaltet. Die Nummer lautet ...«


  »MIHAI!!!« Elvira wirbelte herum, als wäre sie der Orkan höchstpersönlich.


  Mihai, der gerade mit geschlossenen Augen über die geheimnisvollen transsilvanischen Nächte sang, riss die Augen auf und verstummte.


  Oma Zezci richtete sich mit einem Ruck auf, woraufhin das rohe Steak von ihrer Stirn rutschte und in Mihais Katzenklo fiel.


  »Ein Sturm! Ein Orkan! Eine Katastrophe!«, stotterte Elvira und zeigte auf den Bildschirm.


  Mihai und Oma Zezci warfen einen Blick auf den Fernseher und hörten dem Nachrichtensprecher zu, der die Katastrophenwarnung gerade wiederholte. Dann sahen sie wieder in Elviras Gesicht und was sie dort sahen, war pure Angst. Sie erfassten die Situation sofort. »DIE KINDER!«, riefen sie gleichzeitig. Ein Orkan näherte sich der Stadt und Silvania und Daka hingen hilflos in Lamadecken eingewickelt herum.


  »Wir müssen sie abhängen!«, rief Elvira.


  »Rapedadi!«, stimmte ihr Mihai zu.


  »Worauf warten wir noch? Fliegen wir los!«, rief Oma Zezci, sprang von der Couch und stürmte mit geballter Faust und ausgestrecktem Arm zur Terrassentür, an der sie erst vor Kurzem von außen geklebt hatte. Doch als sie die Tür erreicht hatte, blieb sie auf einmal stehen. »Fumpfs!«, sagte sie leise.


  »Was ist?«, fragte Mihai, der ihr sofort mit wehendem Umhang gefolgt war.


  Oma Zezci biss sich auf die Unterlippe. Sie schielte ihren Sohn ängstlich an. Dann ihre Schwiegertochter. »Es gibt da ein kleines Problem.«


  »Ja?« Elvira Tepes blinzelte nervös.


  »Ich ... ähm ...« Oma Zezci lockerte die Fliege um ihren Hals, als bekäme sie nicht genügend Luft zum Atmen. »Ich weiß leider nicht mehr, wo ich sie hingehängt habe.«


  »WAAAASSS?!?« Mihai und Elvira Tepes sahen aus, als würden sie die Fliege am Hals von Oma Zezci gerade lieber etwas enger ziehen.


  »Zezcilia Morta Dentiba Tepes!«, polterte Mihai. »Jetzt reiß dich zusammen. Wo hast du unsere Töchter aufgehängt?«


  »Überleg doch noch mal gut«, versuchte es Elvira etwas sanfter. »Hast du sie an einer Wäscheleine aufgehängt?«


  »Oder an einer Stromleitung?«, fügte Herr Tepes hinzu.


  »Oder an einer Fahnenstange?«, fragte Frau Tepes.


  »Oder an einer Absperrkette?«, versuchte es Herr Tepes.


  Doch jedes Mal schüttelte Oma Zezci den Kopf.


  Herr Tepes schnaufte. »Aber Mutter! Silvania und Daka sind doch keine Regenschirme oder Mützen. Sie sind deine Enkelinnen! So etwas vergisst man doch nicht einfach.«


  »Meinst du denn nicht, dass ich es selbst gerne wüsste?«, erwiderte Oma Zezci und klang unendlich verzweifelt. »Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich vergesse, wo ich meine Enkelinnen aufgehängt habe. Es muss an dem Scheibenklatscher liegen«, fuhr Oma Zezci fort. »Ich kann mich an nichts von den letzten Stunden erinnern.« Sie zuckte traurig und entschuldigend mit den Schultern.


  Elvira Tepes sackte zusammen, bis sie wie ein Häufchen Elend am Boden vor dem Fernseher saß. »Aber irgendetwas müssen wir doch machen. Ein Orkan kommt und unsere Töchter hängen irgendwo da draußen vollkommen hilflos herum.«


  Mihai Tepes kniete sich neben seine Frau und nahm ihre Hand. »Natürlich werden wir etwas unternehmen. Ich werde die gesamte Stadt abfliegen und erst wieder nach Hause zurückkehren, wenn ich Silvania und Daka gefunden habe. Das schwöre ich, so wahr ich, Mihai Sanguro Furio Tepes, ein Vampir bin.«


  Elvira drückte die Hand ihres Mannes. »Ich weiß, dass du alles tun würdest, um unsere Kinder zu finden. Aber wenn du so lange über Bindburg kreist und nach ihnen suchst, gerätst du womöglich noch selbst in diesen furchtbaren Orkan. Meinst du nicht, es wäre besser, die Polizei zu alarmieren?«


  Oma Zezci tat, als würde sie sich einen Telefonhörer ans Ohr halten. »Guten Tag, Herr Polizist. Ich habe meine zwölfjährigen Enkelinnen in Lamadecken eingewickelt und irgendwo in Bindburg aufgehängt, weiß aber nicht mehr genau, wo. Könnten Sie mir freundlicherweise helfen, sie zu finden?«


  Mihai und Elvira starrten Oma Zezci einen Moment nachdenklich an. Dann schüttelten sie beide entschlossen den Kopf.


  »Es hilft nichts, Zezcilia«, sagte Mihai Tepes. »Wir müssen uns selbst im Tiefflug auf die Suche nach ihnen begeben. Auch auf die Gefahr hin, dass wir vom Orkan zerfetzt oder bis nach Hohenwutzen geschleudert werden.«


  »Nein. Es muss eine andere Lösung geben«, beharrte Elvira.


  Einen Moment sagte keiner etwas. Mihai sah aus dem Fenster auf den Nachthimmel, an dem noch kein Sturm zu erkennen war. Dabei zog er mit beiden Händen an seinem Schnauzer. Das tat er immer, wenn er nervös war.


  Elvira sah stumm auf einen Krümel Heimaterde auf dem cremeweißen Teppich. Sie dachte an alle Actionfilme, die sie jemals gesehen hatte, und alle Thriller, die sie jemals gelesen hatte, und überlegte, ob sich eine Figur schon mal in einer ähnlich verzweifelten Situation befunden hatte.


  Oma Zezci sah auf den Fernsehbildschirm. Dem Nachrichtensprecher wurde gerade von einer Person außerhalb des Kameraausschnitts ein Blatt gereicht. Er überflog das Blatt kurz, dann sprach er in die Kamera: »Meine Damen und Herren, wie bereits angekündigt, halten wir Sie über die aktuelle Katastrophenlage in der Region Bindburg auf dem Laufenden. Gerade hat uns eine neue Meldung aus dem Wetterstudio erreicht. Laut neusten Berechnungen der Meteorologen wird der Orkan die ersten Gemeinden am südöstlichen Rand von Bindburg in ungefähr einer Stunde erreichen. Die Polizei, Feuerwehr und alle Einsatzkräfte vor Ort helfen den Bewohnern dort bereits, sich in Sicherheit zu bringen. Es wird nochmals ausdrücklich davor gewarnt, sich im Freien aufzuhalten. Schließen Sie alle Türen, Dachfenster und Luken und bringen Sie im Freien stehende oder hängende Gegenstände ins Haus.« Der Nachrichtensprecher legte eine Pause ein und sah eindringlich und ernst in die Kamera.


  Oma Zezci hatte das Gefühl, er würde sie direkt ansehen und sie alleine ansprechen.


  Der Nachrichtensprecher las jetzt wieder von einem Blatt ab: »Die Frage, wie der Orkan sich so plötzlich bilden konnte, stellt für die Meteorologen bislang ein Rätsel dar. Soweit die Wetteraufzeichnungen zurückreichen, hat sich noch nie ein Orkan mit solcher Geschwindigkeit aus dem Nichts entwickelt. Sicher ist laut Experten aus dem Wetterstudio bisher nur, dass der Orkan schon eine kleine Reise mit mehreren Richtungswechseln hinter sich hat und seinen Ursprung nicht im Südosten, sondern weit im Norden hat, vermutlich über einer kleinen Insel namens Stumpbjergen, die im arktischen Ozean nördlich des Polarkreises liegt. Die Meteorologen vermuten, dass ...«


  Doch was die Meteorologen vermuteten, hörte Zezcilia Morta Dentiba Tepes bereits nicht mehr. Es war ihr auch vollkommen egal, was die Meteorologen vermuteten. Denn Oma Zezci hatte ihre eigene Vermutung, seit der Name der Insel im arktischen Ozean gefallen war. »Hoiczeka!«, rief sie, was so viel hieß wie »ich hab's!«.


  Mihai und Elvira fuhren herum und sahen Oma Zezci erwartungsvoll an. »Dir ist wieder eingefallen, wo du Silvania und Daka aufgehängt hast?«, fragte Elvira.


  »Nein. Keine Ahnung, wo die beiden baumeln. Aber ich weiß, wie wir den Orkan aufhalten können«, sagte Zezcilia Morta Dentiba Tepes.


  Mihai sah seine Mutter besorgt an. »Den Orkan aufhalten?«


  »Jawohl. Ich werde mich ins Auge des Orkans stürzen und meine Enkelinnen retten!« Oma Zezci wandte sich zur Terrassentür.


  »Ich lasse dich nicht alleine fliegen. Ich komme mit«, sagte Mihai.


  Elvira wurde so blass wie der Teppich im Wohnzimmer.
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  Im Auge des Orkans


  Zezcilia Morta Dentiba Tepes und Mihai Sanguro Furio Tepes hoben vom Dach des Reihenhauses im Lindenweg Nummer 23 ab und schossen wie zwei Raketen in den dunkelblauen Nachthimmel.


  Elvira Tepes sah ihnen aus der Dachluke heraus besorgt nach. Kaum hatte ihre Schwiegermutter vor wenigen Minuten angekündigt, sich ins Auge des Orkans zu stürzen, um ihn aufzuhalten, und ihr Mann sich sofort bereit erklärt, sich anzuschließen, hatte sie beide angefleht, vernünftig zu sein. Sie waren Vampire – das schon. Aber sie waren doch keine Supervampire. Es war milde gesagt größenwahnsinnig und weniger milde gesagt einfach völlig plemplem, einen Orkan aufhalten zu wollen.


  Dann aber hatte Oma Zezci behauptet, sie würde die Ursache des Orkans kennen. Das Auge des Orkans wären genau genommen zwei Augen beziehungsweise ein ganzer, ausgewachsener, extrem bissiger Vampir. Ein nordischer Vampyr namens Blodtørst, mit dem Oma Zezci alle 250 Jahre Poker spielte. Offenbar war er nicht nur extrem bissig, sondern auch extrem sauer, weil Oma Zezci ihn beim Pokerspiel betrogen hatte.


  Elvira verstand zwar immer noch nicht so recht, was ein Orkan mit einem pokerspielenden Vampir aus dem Norden zu tun haben sollte, und sie war alles andere als überzeugt – aber was blieb ihnen anderes übrig? Um die ganze Stadt nach Silvania und Daka abzusuchen, war es schon zu spät, wenn der Orkan wie vom Wetterdienst angekündigt in einer Stunde hier war. Elvira konnte nicht mehr tun, als ihrem Mann und ihrer Schwiegermutter viel Glück und guten Flug zu wünschen.


  Während Elvira die Dachluke schloss und langsam die Treppe nach unten zurück ins Haus stieg, schraubten sich Oma Zezci und Mihai immer höher in den Himmel. Superman wäre vor Neid die Schmalzlocke ausgefallen. Binnen Sekunden hatten sie eine Fluggeschwindigkeit von 480 Kilometern pro Stunde und eine Flughöhe von 2 300 Metern erreicht.


  »Dort!«, sagte Mihai und zeigte auf eine riesengroße, rotierende Wolke, die sich schwarzgrau vom dunkelblauen Nachthimmel abhob. Sie bewegte sich rasant auf die Stadt Bindburg zu, die unter ihnen lag.


  Oma Zezci visierte die dunkle Wolke mit ihren blutroten Augen an. »Wir müssen ihn aufhalten. Und koste es uns unser ewig währendes Leben.« Sie holte eine alte, große Flugbrille aus der Rocktasche und setzte sie auf.


  Der Orkan hatte auf seiner langen Reise aus Stumpbjergen einiges aufgewirbelt und mit sich geschleift. Auch Mihai schützte seine Augen vor den Partikeln, die in der schwarzgrauen Wolke tosten. Er zog an seinem Schnauzer und klappte die Lakritzkringel nach oben über seine Augen. Der Bart war so dicht, dass ihm nichts in die Augen fliegen konnte, aber auch durchlässig genug, dass er ungefähr sehen konnte, wohin er flog. Er nickte seiner Mutter zu. Er war bereit.


  Oma Zezci nickte ebenfalls. »Krawallen!«, rief sie und stürzte mit ausgestreckter Faust kopfüber auf den Orkan zu, dicht gefolgt von Mihai.


  Die beiden Vampire schossen in die rotierende Wolke und wurden von ihr verschluckt wie von einem schwarzen Loch. Um sie herum tobte der Sturm. Im ersten Moment verschlug ihnen die Wucht des kalten Windes den Atem. In ihren Ohren dröhnte es, dass sie befürchteten, ihre Trommelfelle würden jeden Moment platzen. Es rauschte, brodelte und toste, als wären sie mitten in den Urknall geraten.


  Doch nicht nur der peitschende, eisige Wind schlug ihnen mit ganzer Macht entgegen. Dinge, die normalerweise nichts in den oberen Luftschichten zu suchen hatten, waren vom rasenden Windstrudel mitgerissen worden. Äste flogen an ihnen vorbei, Brotbüchsen und Meerschweinchen. Eine Badewanne verfehlte Mihais Kopf nur um wenige Zentimeter. Oma Zezci fing mit ihrem ausgestreckten Arm einen Fleischklopfer auf. Doch sie ließen sich nicht beirren. Selbst nicht, als eine Kuh vorbeiflog. Es war wichtig, dass sie die Fluggeschwindigkeit hielten, lebenswichtig. Sie mussten mit ganzer Kraft und beharrlich auf das Auge des Orkans zustürmen, sonst würden sie vom tosenden Strudel mitgerissen werden und womöglich nie mehr herauskommen.


  Sie würden zum Teil des Orkans werden, der die Stadt Bindburg verwüstete. Zum Teil des Orkans, der Silvania und Daka aus dem Leben riss.


  Es dauerte nur Sekunden, kam ihnen aber wie Stunden vor, bis die schwarzgraue Wolke sich um sie herum langsam auflöste. Die Äste, Badewannen und Kühe wurden immer seltener. Die aufgewirbelten Erdklumpen und Sandkörner wurden immer feiner, bis sie ganz verschwanden. Der Strudel verlor an Sogkraft. Der Wind wurde schwächer. Der Nachthimmel um sie herum wurde wieder klarer.


  Nach fünf weiteren Metern hatten es Oma Zezci und Mihai geschafft – sie waren in der Mitte des Sturms, im Auge des Orkans. Sie hatten den tosenden Wirbelsturm und das Rauschen hinter sich gelassen, es schien weit weg. Es war nahezu windstill.


  Einen Moment verschnauften Oma Zezci und Mihai Tepes. Oma Zezci wischte sich ein paar Krümel Gartenerde aus dem Gesicht und Mihai einen Waschlappen, der im Sturm auf seiner rechten Wange gelandet war.


  Dann schob Oma Zezci ihre Fliegerbrille auf die Stirn.


  Mihai Tepes klappte seinen Lakritzschnauzer wieder nach unten.


  Sie sahen sich im Auge des Orkans um. Es dauerte einen Moment, bis sie nach dem rasanten Flug durch den Wirbelsturm wieder die Orientierung gewonnen hatten.


  »Das ist er!« Oma Zezci deutete mit dem Kinn auf eine große, kräftige Gestalt nur wenige Luftmeter von ihnen entfernt. »Blodtørst. Mein Pokerpartner. Das Auge des Orkans.«


  Der Vampyr Blodtørst hatte ihnen den breiten Rücken zugewandt. Er wedelte ungestüm und unablässig mit den muskulösen Armen und verursachte damit einen gewaltigen Wind. Einen Wind, der zum Orkan wurde und zur Bedrohung für die Vampirschwestern – und für ganz Bindburg.


  Blodtørst schwebte im Auge des Orkans wie ein nordischer Gott. Er sah mächtig, tollkühn und unbezwingbar aus. Seine langen roten Haare, die er mit Möwenfedern zu zwei Zöpfen gebunden hatte, leuchteten wie lodernde Flammen.


  »Und jetzt?«, fragte Mihai.


  »Wir müssen auf jeden Fall dafür sorgen, dass er sofort mit dem Armgewedel aufhört, sonst erreicht der Orkan wirklich bald Bindburg«, erwiderte Oma Zezci.


  »Beißen und Aussaugen kommt ja wohl nicht infrage«, murmelte Mihai Tepes.


  Oma Zezci machte ein nachdenkliches Gesicht. Dabei sah sie einen Moment nach unten. Ihr Blick fiel auf Mihais Füße und ihr Gesicht hellte sich auf einmal auf. »Wir fangen ihn ein. Und zwar damit!«


  Sie zeigte auf ein Netz, das am rechten Fuß ihres Sohnes hing. Es war das Zahnseidennetz von Dirk van Kombast. Offenbar hatte sich Mihai Tepes beim überstürzten Abflug darin mit dem Fuß verfangen und es die ganze Zeit über mit sich geschleift. Im Netz hatten sich beim Flug durch die Wirbelwolke eine Trompete, eine Klobürste und eine knallrote Federboa verheddert, aber ansonsten sah es noch tadellos aus.


  Oma Zezci nahm das eine Ende des Netzes fest in beide Hände und Mihai Tepes das andere Ende. »Wir müssen uns den Überraschungseffekt zunutze machen«, sagte Oma Zezci. »Blodtørst darf uns erst bemerken, wenn sich das Netz schon um ihn schließt.«


  Mihai nickte. »Onu, zoi, trosch!«, rief er dann und sie stürzten auf den aufbrausenden nordischen Vampyr zu.


  Blodtørst war so beschäftigt mit Windmachen, dass er nichts von den beiden Angreifern hinter seinem Rücken mitbekam. Er wedelte mit den kräftigen Armen, berauschte sich an seiner Macht. Er war der Herrscher der Winde, er war das Auge eines gewaltigen Orkans. Ein Orkan, der alles mitreißen und eine gewisse betrügerische, heimtückische Pokerspielerin samt ihren Lieben zerstören würde. Blodtørst hätte gerne noch stundenlang solch beglückenden Rachegedanken nachgehangen. Doch bevor der Herrscher des Orkans wusste, wie ihm geschah, war es zu spät.


  Zezcilia Morta Dentiba Tepes schoss links an ihm vorbei wie ein Silvesterknaller, Mihai Tepes rechts. Der richtige Knaller kam jedoch erst noch. Das war das Netz zwischen den beiden in der Mitte. Es gab einen kräftigen Ruck, als sich Blodtørst darin verfing. Oma Zezci wäre das Netz beinahe aus den Händen gerutscht und Mihai fürchtete, es würde reißen.


  Doch das Zahnseidennetz war feinste Handarbeit. Es hielt alles, was sich einmal darin verfing. Dirk van Kombast wäre stolz gewesen. Da sich die ganze Szene aber in ungefähr 4 000 Meter Höhe abspielte, konnte er leider nicht anwesend und Zeuge des ultimativen Qualitätstests seiner Vampirfalle sein.


  Blodtørst stieß aus der Tiefe seines bis an den Rand mit Wut gefüllten Bauchs einen dröhnenden Schrei aus, von dem Mihai Tepes' Schnauzer wackelte. Der gigantische nordische Vampyr versuchte, sich mit aller Kraft aus dem Netz zu befreien. Er trat um sich, stieß mit den Fäusten nach den Angreifern und schüttelte wild den Kopf, sodass ihm der Helm über die Augen rutschte und sich seine langen roten Zöpfe in der Zahnseide verfingen.


  Blodtørst war kräftiger als Oma Zezci und Mihai Tepes zusammen. Er war größer als Oma Zezci und Mihai. Und wahrscheinlich war er auch ein besserer Flieger als Zezcilia und Mihai. Trotzdem war er ihnen unterlegen. Denn Oma Zezci und Mihai Tepes hatten etwas, was der nordische Vampyr nicht hatte. Sie hatten den unbändigen Willen, Silvania und Daka zu retten. Dieser Wille war so stark, er machte sie so zäh und kräftig, dass es ihnen gelang, das Zahnseidennetz immer enger um Blodtørst zu ziehen. Bald konnte er nicht mehr treten, dann nicht mehr mit den Armen fuchteln und schließlich konnte er noch nicht einmal mehr den Kopf bewegen. Sie hatten das Netz blitzschnell und mit ganzer Kraft festgezurrt und Blodtørst verschnürt wie eine Teppichrolle.


  Natürlich – wenn er ihnen als Teppichwurst entkommen wollte, konnte er immer noch flopsen. Aber fliegen oder einen Orkan heraufbeschwören konnte er nicht mehr. Und das war im Moment die Hauptsache.
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  Harmonie auf

  dem Hochhaus


  Das Gebäude, in dem der Wetterdienst untergebracht war, hatte 25 Stockwerke. In der obersten Etage befanden sich ein kleines Café und ein Besprechungsraum. Im Café war alles dunkel. Wer nach 19 Uhr noch ein Getränk oder etwas zu essen wollte, musste sich an einem der Automaten oder aus seiner mitgebrachten Brotbüchse bedienen. Der Besprechungsraum jedoch war hell erleuchtet. Um einen großen runden Holztisch hatten sich 15 Meteorologen versammelt. Es waren die führendsten Meteorologen des Landes. Sie hatten sich zu so später Stunde eingefunden, um sich über den Stand, die Ursache und die neusten Erkenntnisse über den herannahenden Orkan auszutauschen.


  Sie ahnten nicht, dass die Ursache des Orkans nur ungefähr fünf Meter über ihnen lag. Gut verschnürt noch dazu. Oma Zezci und Mihai hatten beschlossen, sich mit der nordischen Teppichwurst niederzulassen und alles in Ruhe zu besprechen. Die grauschwarze Wolke hatte sich schon aufgelöst, kurz nachdem sie das Netz um Blodtørst festgezurrt hatten. Der Orkan, der wie aus dem Nichts entstanden war, war von einem Moment auf den anderen in den unendlichen Weiten des Alls verschwunden.


  Blodtørsts Wut jedoch nicht.


  »Das wirst du mir büßen, Zezcilia Morta Dentiba Tepes!«, brüllte er so laut er konnte, obwohl die Ansprechpartnerin für derartige Beschwerden direkt neben ihm stand und nicht schwerhörig war. »Erst betrügst du beim Pokern und dann überfällst du mich zusammen mit deinem schnauzbärtigen Sohn mit einem widerwärtigen Netz aus dem Hinterhalt.« Hätte Blodtørst sich nicht so aufgeregt und all seine Kraft zusammengenommen, hätte er sich wahrscheinlich ganz alleine aus dem Zahnseidennetz befreien können. Allerdings hatten sich seine Zöpfe im Netz verfangen und wenn Blodtørst eins hasste, dann, wenn etwas in seinen Haaren ziepte. Er war verdammt stolz auf seine langen, feurig roten Haare und der Verlust jedes einzelnen schmerzte ihn unendlich. Aus dem Grund band er die Zöpfe auch mit Möwenfedern und nicht mit ziependen Haargummis zusammen und benutzte als Spülung den äußerst schwer zu erhaltenden Löwenspeichelextrakt, der eine gewaltige Mähne versprach.


  »Ach ja?«, schnaubte Oma Zezci. »Jetzt tu mal nicht so, als wärest du die Unschuld vom Stumpbjerger-Lande. Denn was, bitteschön, war das neulich vor 589 Jahren, als du mich vor deiner Höhle im Regen stehen gelassen hast?« Oma Zezci stemmte die Hände in die knochigen Hüften.


  »Da war ich nicht zu Hause«, erwiderte Blod-tørst.


  »Gumox. Jetzt verstrickst du dich auch noch in Lügen!«, zeterte Oma Zezci.


  »Rück du lieber erst mal die Blutwurstchips raus, die du mir schuldest!«, polterte Blodtørst.


  »Ich dir? Du schuldest mir 15 frische Blutkonserven, mein Lieber. Um die haben wir bei unserem Spiel vor 352 Jahren gewettet – schon vergessen?« Oma Zezci lächelte wie eine ausgepresste Zitrone.


  Mihai Tepes sah zwischen seiner Mutter und dem Vampyr hin und her. Langsam wurde es ihm zu bunt. Er hatte nichts gegen einen ordentlichen Streit. Im Gegenteil. Manchmal war so ein Streit sogar sehr reinigend und harmoniefördernd. Aber er wollte nach Hause zu seiner Frau, die sich sicher schon Sorgen machte. Würde sie nicht bald etwas von ihm hören, wäre die Harmonie bei den Tepes im Eimer. Er musste die beiden Streithähne zur Ruhe bringen, rapedadi.


  »Struuuunz!«, brüllte er mitten in das Wortgefecht der anderen.


  Oma Zezci und Blodtørst verstummten augenblicklich und sahen Mihai an, als würden sie erst jetzt bemerken, dass er auch auf dem Dach des Hochhauses stand. Mihai trat an Blodtørst heran und kniete sich neben ihn. »Können wir das alles nicht wie vernünftige, erwachsene Vampire miteinander klären?« Dabei zog er ein kleines Fläschchen Karpovka aus der Innentasche seines Umhangs, das er meistens für Notfälle (plötzliches Heimweh, Stau in allen Luftschichten, Streit mit einem nordischen Vampyr auf dem Dach eines Hochhauses mitten in der Nacht) bei sich trug.


  Das Gesicht von Blodtørst, das bis eben ausgesehen hatte wie der zerknitterte Popo eines Pavianaffens, verwandelte sich in ein Abbild eines frisch gewickelten, glücklichen, sabbernden Babys. Karpovka, der transsilvanische Schnaps mit der Afterraupe, galt unter Vampiren weltweit als Delikatesse. Auf Stumpbjergen war er leider nur sehr schlecht erhältlich. Der fliegende Händler, der einmal in 200 Jahren vorbeikam, hatte Karpovka selbstverständlich im Angebot. Aber Stumpbjergen war immer der letzte Halt auf seiner langen Geschäftsreise und meistens war der Karpovka schon ausverkauft. (Die Löwenspeichelspülung ebenso.)


  So kam es, dass Oma Zezci, Mihai und Blodtørst kurz darauf auf dem Dach des Hochhauses saßen, die Beine am Rand baumeln ließen, »Schnappobyx!« riefen, anstießen und die Gläser leerten (die Oma Zezci kurzerhand mit stummer Zustimmung des nicht anwesenden Personals aus dem geschlossenen Café ausgeliehen hatte).


  Oma Zezci gestand nach dem ersten Gläschen Karpovka, dass sie Blodtørst beim Pokerspiel betrogen hatte. Nach dem zweiten Gläschen verriet sie ihm ihren Trick. Und nach dem dritten und letzten Karpovka beschlossen Zezcilia und Blodtørst, sich gegenseitig ihre Tricks beizubringen und von jetzt an nur noch andere Mitspieler gemeinsam zu beschummeln.


  Mit diesem viel versprechenden, edelmütigen Plan verabschiedete sich Oma Zezci von ihrem Pokerpartner aus dem Norden. Zezcilia kündigte an, schon sehr bald wieder in Stumpbjergen zu landen. Die drei Vampire sagten einander mit mehreren herzlichen Kopfnüssen auf dem Dach des Hochhauses Azdio. Dann zog Blodtørst seinen Helm tiefer ins Gesicht, band die Zöpfe darüber wie zum Propeller zusammen und flog Richtung Polarmeer davon. Ab und zu machte er einen kleinen Schlenker nach rechts oder links und kicherte dabei.


  Oma Zezci und Mihai Tepes machten ebenfalls den Abflug. Sie steuerten den Lindenweg in der Reihenhaussiedlung an. Mihai konnte es kaum erwarten, seiner Frau zu erzählen, dass sie den Orkan aufgehalten hatten und dass ihre Töchter nicht mehr in Gefahr waren.


  Oma Zezci war überglücklich, ihre Enkelinnen wieder in Sicherheit zu wissen. Sie hoffte nur, dass ihr bis morgen früh wieder einfiel, wo genau sie in Sicherheit waren.


  Nur die Meteorologen in der 25. Etage des Hochhauses machten keine glücklichen Gesichter. Sie wussten noch nicht, dass sich das Problem, worüber sie gerade nachdachten, bereits in Luft aufgelöst hatte.
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  Wasser-Vision


  Ludo Schwarzer stand kopfüber in seinem Zimmer. Sein Kopf ruhte auf einem Buch, das den Titel ›Kleiner Ratgeber zum Seelenfrieden‹ trug. Der Ratgeber schlug bei Problemen, die einem nicht aus dem Kopf gehen wollten, vor, alles aus einer anderen Perspektive zu betrachten.


  Das tat Ludo jetzt. Er stand schon 25 Minuten auf dem Kopf. Sein Schädel tat weh. Seine Zehen kribbelten. Er musste mal. Aber durch seinen Kopf spukten noch dieselben Gedanken wie zuvor.


  Er seufzte. Vielleicht halfen die Tipps aus dem ›Kleiner Ratgeber zum Seelenfrieden‹ nur bei normalen Menschen und nicht bei jemandem, der hellsehen und mit Geistern reden konnte.


  Ludo zog die Beine an, rollte ab und kam mit dem Rücken am Kleiderschrank zum Sitzen. Er starrte an die weiße Wand gegenüber. Doch alles, was er dort sah, war Wasser. Ein gewaltiger Strom, eine Welle, nicht enden wollende Wassermassen. Sie verschlangen alles, was sich ihnen in den Weg stellte, rissen es mit sich. Ludo wusste nicht, woher das Wasser kam. Doch seit den letzten zwei Stunden spukte ihm dieser gewaltige Strom im Kopf herum. Ludo hatte das Gefühl, das Wasser schwoll immer mehr an, wurde immer mächtiger.


  Die Wassermassen waren nicht das Einzige, was Ludo in dieser Nacht nicht schlafen ließ. Zwischen den schäumenden Wogen tauchten immer wieder zwei Gesichter auf. Ludo waren die Gesichter wohl vertraut. Er sah sie fast jeden Tag. Es waren die Gesichter von Silvania und Daka. Ludo erkannte sie genau, obwohl etwas an ihnen anders war als sonst. Erst hatte er nicht gewusst, was es war. Aber je öfter die Gesichter der Vampirschwestern zwischen den Wellen zum Vorschein kamen, desto bewusster wurde es ihm: Silvania und Daka hatten zwar die gleichen Augen, Nasen, Münder und Wangen, aber der Ausdruck auf ihren Gesichtern war ein vollkommen anderer. So hatte er die Schwestern noch nie gesehen. In ihren Augen stand die nackte Angst. Sie hatten sie vor Panik weit aufgerissen, ebenso die Münder, aus denen ein stummer Schrei des Entsetzens zu dringen schien.


  Ludo rieb sich mit beiden Händen den Kopf an den Schläfen. Er verstand das alles nicht. Wieso sah er Wassermassen voraus? Es hatte noch nicht einmal geregnet. Bindburg lag auch nicht am Meer. Oder handelte es sich nur um einen Wasserschaden im Haus der Tepes'? Wieso hatten Silvania und Daka dann so verängstigte Gesichter? Was hatten sie überhaupt zwischen den Wellen zu suchen? Sie wirkten auf jeden Fall nicht so, als hätten sie sich freiwillig zum fröhlichen Planschen in die Wogen gestürzt.


  Je länger Ludo darüber nachdachte, warum Silvania und Daka in den Wassermassen schwammen, desto absonderlicher wurden seine Ideen. Vielleicht waren sie über Nacht ans Meer geflogen. Oder in ein Wellness-Wellenbad. Vielleicht wurden sie von Dirk van Kombast durch die Kanalisation von Bindburg gejagt. Oder er hatte sie in eine riesengroße Vampir-Waschmaschine gesteckt.


  In Ludos Kopf wirbelten die seltsamsten Ideen zusammen mit den gewaltigen Wellen durcheinander. Er hielt es nicht mehr zu Hause aus. Er musste mit jemandem reden. Seine Eltern kamen nicht infrage. Nicht nur, weil sie schliefen, sondern auch, weil sein Vater nur den Kopf geschüttelt hätte und seine Mutter ihm gegen die Wassermassen in seinem Kopf eine heiße Milch mit Honig gekocht hätte.


  Am besten war es wahrscheinlich, beschloss Ludo, wenn er gleich direkt mit seinen transsilvanischen Freundinnen sprach. Doch Silvania ging nicht an ihr Handy. Daka hatte kein Handy. Vielleicht wusste Helene irgendetwas. Allerdings hatte er von ihr keine Telefonnummer.


  Aber zum Glück wohnte Helene nur zehn Minuten zu Fuß von den Schwarzers entfernt. Und nur fünf Minuten mit dem Longboard. Zu den Tepes war es viel weiter. Ludo beschloss, Helene einen nächtlichen Besuch abzustatten. Irgendwie würde er sie schon wach bekommen, und wenn er ihr Fenster einschlagen musste.
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  Helene hellwach


  Ludo fuhr mit dem Longboard in einer Rekordzeit von drei Minuten und 36 Sekunden zu Helene. Er musste kein Fenster einschlagen. Es war kein Problem, Helene wach zu bekommen. Helene war hellwach. Kaum hatte Ludo ein Kieselsteinchen an ihr Fenster geworfen, hatte sie es aufgerissen und ihm zugerufen, dass sie runterkomme.


  »Hast du es auch gehört?«, fragte Helene, kaum dass sie die Haustür geöffnet hatte.


  Ludo saß im Schneidersitz auf seinem Longboard und sah Helene fragend an. »Was gehört? Ich hab nur was gesehen.«


  »Im Fernsehen?«


  Ludo tippte sich an die Schläfe. »In meinem Kopf. Lauter Wasser.«


  »Das ist sie! Die Flutwelle!«, rief Helene.


  Ludo riss die Augen auf und wäre beinahe rückwärts vom Longboard gekippt.


  »Im Radio haben sie eben eine Flutwarnung durchgegeben«, fuhr Helene fort. »Auf der Bindau kommt eine gewaltige Flutwelle auf die Stadt zu, ausgelöst von dem Orkan.«


  »Welcher Orkan?«


  »Der Orkan, der sich auf einmal in Luft aufgelöst hat. Es kam alles in den Nachrichten. Der Orkan sollte Bindburg in dieser Nacht erreichen, doch dann war er auf einmal verschwunden. Auf seinem Weg Richtung Bindburg hat er aber auf der Bindau eine Flutwelle ausgelöst, die in weniger als einer Stunde hier sein soll. Die Meteorologen stehen vor dem größten Rätsel in der Geschichte der Wetteraufzeichnungen, sagen sie.«


  »Aber, wenn eine Flutwelle auf die Stadt zurollt«, sagte Ludo, »wieso ist es dann so ruhig in der Stadt? Bricht dann nicht meistens Panik aus, Leute schleppen Sandsäcke, blasen Gummiboote auf, stülpen sich Schwimmflossen über und so weiter?«


  »Ein Problem ist, dass es mitten in der Nacht ist und viele schlafen. Das größere Problem aber ist, dass die meisten Leute meinen, die Flutwelle gibt es gar nicht. Sie halten sie für einen schlechten Meteorologenscherz. Denn den Orkan hat es ja schließlich auch nicht gegeben«, erklärte Helene.


  Ludo starrte vor sich hin. »Och doch«, sagte er dann langsam. »Die Flutwelle gibt es. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Jetzt verstehe ich auch, was das ganze Wasser zu bedeuten hat. Aber ich verstehe immer noch nicht, warum ich Silvania und Daka in den Fluten sehe. Der Lindenweg liegt doch gar nicht an der Bindau.«


  »Silvania und Daka sind nicht im Lindenweg«, sagte Helene. Sie holte schnell einen zerknitterten Zettel aus der Jeans. »Sie haben mir diese Fledermauspost geschickt. In dieser Nacht hängen sie kopfüber in Lamadecken eingewickelt an einem geheimen Ort, da sie sich verpuppen sollen – zum Mensch oder zum Vampir.«


  »Das ist ja furchtbar«, sagte Ludo.


  »Ich fände es auch furchtbar, wenn sie Menschen werden und nicht mehr fliegen und flopsen können«, erwiderte Helene.


  »Nein. Es ist furchtbar, dass sie irgendwo hilflos baumeln, während eine Flutwelle auf die Stadt zukommt«, sagte Ludo. »Deswegen habe ich sie in meiner Vision gesehen – wahrscheinlich hängen sie irgendwo in der Nähe der Bindau. Womöglich sogar direkt am Ufer.«


  Helene zückte ihr Handy wie ein Sheriff die Pistole. »Auch wenn der Ort geheim ist, irgendjemand muss ja wissen, wo Silvania und Daka hängen«, erklärte Helene, während das Telefon bereits die Nummer von Familie Tepes wählte.


  Helene lauschte einen Moment auf das Freizeichen am anderen Ende der Leitung. Es klingelte zehn Mal, dann ging der Anrufbeantworter an. (Frau Tepes lag bereits im Bett, hatte dicke Kopfhörer auf, hörte bei voller Lautstärke eine Sammlung der größten Hits ihrer Jugend und sang in Gedenken an ihre eigene Pupertät inbrünstig mit. Herr Tepes und Oma Zezci hörten weder Elvira noch das Telefonklingeln. Sie waren im Keller und gönnten sich nach dem Sieg über den Orkan ein aufheiterndes Rennzeckenwettrennen. Doch das alles wussten Helene und Ludo natürlich nicht.)


  Helene legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Sie sah Ludo an und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht suchen sie Silvania und Daka schon. Oder haben sie schon abgehängt.«


  »Das glaube ich nicht. Wenn sie nicht mehr in Gefahr wären, hätte ich sie nicht in meiner Vision gesehen«, erwiderte Ludo. »Helene, wir müssen die Sache selbst in die Hand nehmen. Wir müssen Silvania und Daka suchen und abhängen! Und zwar schnell.«


  »Aber die Bindau ist kilometerlang. Sie fließt durch die ganze Stadt«, sagte Helene.


  »Ich kann versuchen, etwas zu sehen. Wenn ich mich auf Silvania und Daka konzentriere, erkenne ich vielleicht etwas im Hintergrund«, sagte Ludo.


  Helene kramte in ihrer Hosentasche. »Hier«, sagte sie und drückte Ludo mehrere kleine, schwarze, stachelige Borsten in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Das sind die Stachelhärchen, die Daka neulich an den Beinen gewachsen sind. Ich fand sie so cool, dass ich ein paar aufgehoben habe, als sie ausfielen«, erklärte Helene. »Vielleicht kannst du so besser eine Verbindung zu Daka und Silvania herstellen.«


  Ludo nickte, umschloss Dakas Stachelbeinhärchen mit der Hand und drückte sich die Faust an die Brust. Den anderen Arm streckte er wie eine Antenne nach oben. Er schloss die Augen, holte tief Luft und blies die Backen auf. Dann schnaufte er mehrmals kräftig und grunzte leise.


  Helene musterte Ludo gebannt und knetete die Hände.


  Ludos Augenlider flackerten, die Augenbrauen zogen sich zusammen, dann wanderten sie nach oben, seine Nasenflügel bebten. »Ich sehe«, begann er auf einmal mit entstellter Stimme, »einen Baum.«


  Helene runzelte die Stirn. Sie wusste nicht genau, wie viele Bäume es in Bindburg gab, aber es waren mit Sicherheit zu viele, um sie alle in einer Stunde abzusuchen.


  »Dahinter sind graue Felsen. Aber sie sehen irgendwie seltsam aus. Als wären es keine echten Felsen«, fuhr Ludo fort.


  Helene durchzuckte der Gedanke wie ein Blitz. »Die Kletterwand im Stadtpark! Die Bindau fließt mitten durch den Park. Das muss es sein!«


  Ludo riss die Augen auf und stand auf. »Los, steig auf«, sagte er und zeigte auf sein Longboard.


  Kaum hatte sich Helene aufs Longboard gestellt, sprang Ludo auf, stieß sich mit einem Bein ab und sie schossen durch die Nacht Richtung Stadtpark.
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  Auf der Jagd


  Sie hingen nur ein paar Meter von ihm entfernt und schliefen. Die beiden bissigen Nachbarmädchen. Dirk van Kombast war dem Signal des Escortflohs gefolgt. Er hatte den silbernen Sportwagen abgestellt, war über einen Zaun geklettert und die letzten Meter zu Fuß gegangen.


  Jetzt stand er mit gezückter Zwille nur wenige Armlängen von den Vampirschwestern entfernt. Sie waren in dicke Lamadecken eingewickelt und sahen aus wie zwei Mumien. Sie schliefen. Silvania Tepes schnarchte leise und Dakaria Tepes grunzte im Schlaf. Natürlich wären sie so eine leichte Beute gewesen. Ohne Weiteres hätte der Vampirjäger die beiden bissigen Mädchen überwältigen können. Doch sie waren leider nicht die einzigen gefährlichen Wesen, die nur wenige Meter entfernt von ihm schlummerten.


  Dirk van Kombast stand unentschlossen in der Dunkelheit. Er drehte die Zwille in der Hand, er sah zu den schlafenden Schwestern und ihrem schlafenden, bedrohlichen Kumpan, der direkt unter ihnen ruhte. Normalerweise waren alle drei Geschöpfe nachtaktiv. Doch anscheinend hatten sie schon zu lange in Deutschland gelebt und sich dem hiesigen Leben und ihrem Umfeld angepasst.


  Der Vampirjäger sah kurz nach links und nach rechts. Er war alleine. Auch wenn es tagsüber hier nur so von Leuten wimmelte – um diese Uhrzeit war keine Menschenseele hier. Es war seltsam, so alleine an diesem Ort zu sein, der ganz offensichtlich für ein großes Publikum gedacht war. In der Nacht war alles wie verwandelt. Eine geheimnisvolle, bedrohliche Welt breitete sich um ihn herum aus. Es war eine Welt, in der Dirk van Kombast sich nicht auskannte, in die er nicht passte. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal hier gewesen war. Wenn überhaupt, dann musste es vor Jahren zusammen mit seiner Mutti gewesen sein. Damals, als die Welt noch in Ordnung war. Als der Luftraum über Bindburg noch sicher war.


  Der Vampirjäger schob die Gedanken an vergangene, vampirlose Zeiten beiseite und spitzte die Ohren. Je länger er ruhig in der Finsternis stand und lauschte, desto mehr befremdliche Geräusche hörte er. Jemand kreischte, jemand jaulte, jemand fauchte. Unwillkürlich zog Dirk van Kombast den Kopf ein. Er musste zur Tat schreiten, und zwar schnell. Abermals sah er zu den baumelnden Schwestern.


  Nur, wie?
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  Wettlauf auf

  dem Longboard


  Helene hielt sich an Ludos Hüften fest. Nervös schielte sie nach links und rechts, während sie auf dem Longboard durchs büchsenbodendunkle Bindburg rauschten. Helene liebte es, wenn ihr die kühle Nachtluft wie mit mächtigen dunklen Krakenarmen die langen blonden Haare zerzauste. Doch obwohl Ludo sein Bestes gab und sie auf dem Longboard so rasant durch die verlassenen Straßen fegten, dass sie sogar ab und zu die Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten, wäre Helene lieber mit den Vampirschwestern über die Häuser geflogen. Es gab einfach nichts, was das Flugerlebnis mit Silvania und Daka übertraf.


  Im Moment aber war an Fliegen nicht zu denken. Zum einen wusste Helene nicht, wo die beiden transsilvanischen Überfliegerinnen gerade baumelten, zum anderen rollte eine gewaltige Flutwelle auf die Stadt zu. Und wer weiß, vielleicht war es auch schon zu spät und Silvania und Daka konnten gar nicht mehr fliegen, weil sie sich zu Menschen verpuppt hatten. Doch ganz egal, ob ihre bissigen Freundinnen sich bereits in Menschen oder Vollblutvampire verwandelt hatten oder noch Halbvampire waren – sie mussten sie so schnell wie möglich finden, sonst würden sie von den Wassermassen mitgerissen und von den Fluten verschluckt werden wie zwei Dosensardinen von einem gierigen Meeresmonster.


  Ludo und Helene waren in wenigen Minuten auf dem Longboard zum Stadtpark geskatet. Sie hatten jeden Baum beäugt, an dem sie vorbeigerollt waren, und genau nachgesehen, ob an einem der unteren Äste nicht zufällig kopfüber zwei Mädchen hingen, die in Lamadecken eingewickelt waren. Die Bäume in der Nähe der Kletterwand hatten sie besonders gründlich gemustert. Doch im Stadtpark war kein Mensch gewesen. Auch kein Vampir oder Halbvampir. Die Wege, Bänke, Wiesen und auch die Kletterwand selbst waren verlassen gewesen.


  Gerade, als sie überlegt hatten, wo es in der Stadt noch Bäume und eine Kletterwand gab, hatte Ludo eine neue Vision gehabt. Er sah eine Art Zaun oder hohes Tor. Der Stadtpark hatte weder einen Zaun noch ein Tor. Ludo und Helene hatten nur ein paar Sekunden überlegt, dann waren sie mit dem Longboard zum Stadtschloss aufgebrochen. Es stand auf einem kleinen Felsen im Süden von Bindburg, war von einem Zaun mit einem großen Eisentor umgeben und im Hof standen mehrere Kastanienbäume. Allerdings war es ein weiter Weg bis zum Schloss und mit jeder Sekunde wurde die Chance, dass sie Silvania und Daka retten konnten, geringer.


  Ludo und Helene schossen gerade durch die Fußgängerzone, als Ludo plötzlich bremste. Er hob eine Hand, kniff die Augen zu und blies die Backen auf.


  Helene sprang vom Longboard und sah Ludo gespannt an. »Eine neue Vision?«


  Ludo nickte, ohne seine Haltung zu verändern. Er schnaufte, er kräuselte die Nase, er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich sehe eine Wand«, sagte er langsam mit rauer Stimme.


  »Also doch die Kletterwand?«, überlegte Helene laut.


  »Es ist eine glatte, graue Wand«, fuhr Ludo fort. »An der Wand hängt etwas ... ein Zettel ... nein, ein Schild.«


  Helene zog die Augenbrauen hoch. »Steht da zufällig die Adresse drauf?«


  Ludo schüttelte leicht den Kopf. »Ich kann nur ein Stück vom Schild sehen ... ich glaube, es ist nur der hintere Teil. Und darauf steht ... Hans ... nein, Hack ... oder warte, jetzt erkenne ich es deutlich. Dort steht ›haus‹!«


  Ludo öffnete die Augen und sah Helene triumphierend an.


  »Schlotz zoppo!«, schrie Helene. »Sie sind im Krankenhaus!«


  »Da gibt es doch keine Bäume«, wandte Ludo ein.


  »Vielleicht hängen sie im Einrichtungshaus. Oder im Rathaus. Oder im Theaterhaus! Die haben sicher als Bühnenbild Bäume, Felsen und so etwas«, überlegte Helene laut.


  »Gut möglich, dass sie gar nicht in diesem Soundso-Haus hängen, sondern davor oder nur in der Nähe«, überlegte Ludo laut.


  Helene stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Dann könnten sie ja überall hängen. Vorm Autohaus ...«


  »Vorm Reformhaus«, ergänzte Ludo.


  »Vorm Schlachthaus«, sagte Helene.


  »Vorm Hofbräuhaus«, fuhr Ludo fort.


  »Vorm Zuchthaus«, sagte Helene.


  »Vorm Auktionshaus«, meinte Ludo.


  »Vorm Leichenschauhaus«, flüsterte Helene.


  »Vorm Geisterhaus«, hauchte Ludo.


  »Vorm Baumhaus«, sagte Helene.


  »Oder vorm Bootshaus«, erwiderte Ludo.


  Einen Moment dachten beide an all die Häuser, die ihnen wie Jonglierbälle durch den Kopf schwirrten. »Das ist es!«, rief Helene auf einmal. »Das alte Bootshaus im Lauen Grund! Es liegt direkt an der Bindau, vor dem Bootssteg steht ein verrostetes hohes Eisentor, Bäume stehen im Lauen Grund auch genügend herum und auf der Hütte steht ein Schild ›Zum Bootshaus‹. Das weiß ich genau. Ich war erst vor ein paar Wochen mit meinem Vater im Lauen Grund und wir sind an dem Bootshaus vorbeigekommen. Mein Vater hat mir erzählt, dass es früher ein beliebtes Wirtshaus gewesen war. Aber der Wirt verliebte sich unglücklich in eine Ruderin. Er war so verliebt in sie, dass er vor Liebe ganz verrückt wurde und eines Tages, als er ans Ufer der Bindau trat, bildete er sich ein, sie im Wasser zu sehen. Daraufhin sprang er in den Fluss, direkt in die Arme seiner großen Liebe. Aber vor lauter Liebe hatte er vergessen, dass er nicht besonders gut schwimmen konnte. Man fand seine Leiche erst Tage später ein paar Kilometer flussabwärts. Seitdem steht das Bootshaus leer.«


  Ludo zog die Augenbrauen zusammen. Einen Moment dachte er an das Bootshaus, den Wirt und an die Ruderin. Dann dachte er an Daka, Silvania und an Lamadecken. Auf einmal fiel ihm etwas ein. »Aber beim Bootshaus im Lauen Grund gibt es keinen Felsen.«


  Helene, die schon aufs Longboard springen wollte, hielt in der Bewegung inne. »Fumpfs. Stimmt.« Sie verzog den Mund wie eine breitgelatschte Pflaume. Plötzlich wanderten die Mundwinkel jedoch wieder nach oben. »Nein! Gibt es doch! Wenn man direkt vor dem Bootshaus steht, sieht man im Hintergrund den Felsen vom Stadtschloss auf der anderen Uferseite.«


  Ludo brauchte nur eine Sekunde, um sich alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Dann sprang er gleichzeitig mit Helene aufs Longboard und sie rauschten durch die Fußgängerzone in Richtung Lauer Grund.
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  Im finsteren

  Lauen Grund


  Ludo hatte das Longboard an einen Baum gelehnt und stehen lassen. Der Boden im Lauen Grund war von Gräsern, Steinen und Ästen bedeckt und zu uneben zum Skaten. Der Rasen raschelte unter Ludos und Helenes Füßen, als sie auf das Bootshaus am Ufer der Bindau zurannten.


  Das ehemalige Wirtshaus wirkte auf dem dunkelblauen Nachthimmel wie eine große schwarze Kulisse. Eine Kulisse für ein Drama oder einen Krimi. Ein kleiner hölzerner Steg führte vom Bootshaus zu einem ruhigen Seitenarm der Bindau. Der Zugang zum Steg wurde durch ein eisernes Tor versperrt. Links und rechts vom Tor standen Drahtstachel in die Luft, die wie widerborstige Pranken aussahen.


  Ein paar Schritte vor dem Bootshaus blieben Helene und Ludo stehen. »Alles total verlassen«, sagte Ludo und deutete mit dem Kinn auf die Tür. Sie war mit zwei langen Holzplanken über Kreuz zugenagelt. Ebenso die beiden kleinen Fenster links und rechts der Tür.


  »Eben. Ein guter Ort, um sich in Ruhe zu verpuppen«, meinte Helene.


  »Und jetzt?«, flüsterte Ludo.


  »Umsehen und immer schön nach oben gucken«, erwiderte Helene leise. »Irgendwo müssen sie baumeln.«


  »Warum flüsterst du?«, fragte Ludo.


  »Ich? Du flüsterst«, sagte Helene.


  »Quatsch«, sagte Ludo laut. Wie ein Soldat machte er eine schwungvolle Kehrtwende und marschierte auf eine Baumgruppe zu, den Blick nach oben gerichtet.


  Helene lief derweil um das Bootshaus herum, falls die Vampirschwestern dort an der Dachrinne hingen. »Silvania? Daka? Seid ihr hier irgendwo?« Ihr Blick fiel auf den Seitenarm der Bindau. Das Wasser floss ruhig dahin. In der Dunkelheit sah es aus wie flüssige Lakritze. Doch bald würde die Bindau wild und weiß schäumen. Bald würden gewaltige Wassermassen über den kleinen Steg und das Bootshaus herfallen, sie zerstören und die Trümmer mit sich reißen. Ihnen blieben nur noch Minuten. Wenn sie Silvania und Daka nicht bald fanden, waren sie verloren.


  Plötzlich fuhr ein beängstigender Schrei wie ein Torpedo in den Nachthimmel über dem Lauen Grund.


  Helene zuckte zusammen, fuhr herum und rannte auf die Baumgruppe zu, zu der Ludo gegangen war. »Ludo? Alles in Ordnung?«


  Ludo saß unter einem Baum, rieb sich den Kopf und blinzelte. Einen Moment meinte Helene sogar, kleine Sternchen um seinen Kopf herumschwirren zu sehen.


  Ludo zeigte auf eine Latte. »Die Latte lag auf dem Baumstumpf, auf ihr lag eine Dolle, ich bin auf die Latte getreten, die Dolle ist nach oben in den Baum gesegelt, hat einen Apfel abgeschossen und der ist mir auf den Kopf gefallen.«


  Helene legte den Kopf schräg und betrachtete Ludo einen Moment. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Alles kannst du eben auch nicht voraussehen.«


  Ludo rappelte sich auf. »Aber ich habe etwas viel Wichtigeres vorausgesehen. Der Schlag vom Apfel hat wieder eine Vision ausgelöst.« Ludo hatte die ockerfarbenen Augen weit aufgerissen und sah Helene alarmiert an. »Ich weiß jetzt, dass wir Silvania und Daka nicht nur finden müssen, um ihr Leben zu retten, sondern auch, damit sie uns retten.«


  »Uns? Sind wir denn ...«, Helene schielte nach links und rechts in die Dunkelheit, »... in Gefahr?«


  »Nicht nur wir, alle, die ganze Stadt. Zusammen mit Silvania und Daka können wir die Flutwelle aufhalten«, fuhr Ludo fort.


  »Die Flutwelle aufhalten? Wie soll denn das gehen?«


  Ludo kratzte sich hinterm Ohr. »Das habe ich leider nicht so deutlich gesehen. Ich weiß nur, dass wir dabei zusammen mit Silvania und Daka auf einer Gusseisenbrücke stehen. Dazu müssen wir die beiden natürlich erst mal finden. Aber wir sind am falschen Ort, Helene.«


  »Du hast noch etwas gesehen?«, fragte Helene.


  Ludo nickte. »Gitter.«


  Helene überlegte nur eine Sekunde. »Das Zuchthaus! Silvania und Daka hängen im Zuchthaus – oder davor.«


  Die beiden Freunde eilten durch den Lauen Grund und hatten mit wenigen schnellen Schritten wieder das Longboard erreicht. Sie sprangen auf und schossen über den asphaltierten Hauptweg zurück in die westliche Altstadt, fegten im Zickzack über Bürgersteige und durch enge Gassen, rauschten durch modrige Unterführungen, vorbei an Wohnhäusern, Geschäften und Bürogebäuden, nahmen Abkürzungen durch Hinterhöfe und näherten sich unaufhaltsam ihrem neuen und, wie sie hofften, endgültigen Ziel: dem Zuchthaus von Bindburg.


  Bald hatten sie die westliche Altstadt hinter sich gelassen. Jetzt mussten sie nur noch der Hauptstraße folgen, dann einmal scharf nach rechts auf die Querstraße schwenken, den Bindburger Berg hinauffahren und in die dritte Seitenstraße abbiegen.


  Ludo ging in die Knie, als er die scharfe Rechtskurve ansteuerte. Er drehte den Oberkörper, verlagerte den Körperschwerpunkt und schon rauschten sie um die Kurve – und direkt auf ein Auto zu, das zur Hälfte auf dem Bürgersteig parkte.


  »Autsch!«, schrie Ludo, der einen Hechtsprung machte, über das Autodach rutschte und mitten auf der Frontscheibe zum Liegen kam.


  »Aaahaaahaaa!«, kreischte Helene, die alleine mit dem Longboard weiterfuhr, sich in letzter Sekunde am rechten Außenspiegel des Autos festhielt und so zum Stehen kam.


  Das Longboard rollte unbemannt noch ein paar Meter über den Bürgersteig.


  Helene gewann als Erste ihre Fassung wieder. Sie ließ den Außenspiegel los, den sie vollkommen verdreht hatte. »Ist dir was passiert?«


  Ludo hob kurz den Kopf von der Frontscheibe. Er wackelte mit den Füßen, mit den Händen und mit den Ohren. »Nö.«


  »Wer parkt denn auch sein Auto hier?!« Helene stemmte die Hände in die Hüfte und betrachtete den Wagen genauer, der unrechtmäßig auf dem Bürgersteig parkte. »Moment mal. Irgendwie kommt mir das Auto bekannt vor.«


  »Also ich schließe gerade sehr enge Bekanntschaft«, sagte Ludo. Er hatte beide Arme und Beine von sich gestreckt und es sah aus, als würde er den silbernen Sportwagen umarmen.


  »Ein silberner Sportwagen ...«, überlegte Helene laut und schritt um das Auto herum. »Wo habe ich den schon mal gesehen?«


  Ludo presste die Stirn an die Frontscheibe. Vom Rückspiegel hing ein kleines goldenes Kreuz. Auf der Armatur auf der Fahrerseite lag ein Zettel. Ludo drehte den Kopf leicht, dann las er laut vor: »Dringender Medikamententransport. Pharmavertreter im Einsatz.« Ludo hob den Kopf, rutschte von der Frontscheibe auf die Motorhaube und in Helenes Arme.


  »Dirk van Kombast!«, sagten Helene und Ludo gleichzeitig, nachdem Ludo wieder auf beiden Beinen stand.


  »Was will er hier, mitten in der Nacht?«, wunderte sich Ludo.


  »Keine Ahnung. Aber wo ein Vampirjäger ist, können Vampire auch nicht weit sein«, erwiderte Helene und drehte sich gleichzeitig mit Ludo um. Ihr Blick wanderte an einem hohen, eisernen Tor hinauf. Oben auf dem Tor stand in großen Buchstaben ›Bindburger Zoo‹.


  Helenes Augen verengten sich zu Schlitzen. »Was macht ein Vampirjäger nachts im Zoo? Fledermäuse beobachten?«


  »Nein, Halbvampire!« Ludos Augen leuchteten auf. »Der Zoo! Natürlich. Das ist es. Dort gibt es Bäume, ein Seitenarm der Bindau fließt durch den Zoo, in den Gehegen gibt es künstliche Felsen, es gibt jede Menge Gitter und es gibt ein Affenhaus, ein Elefantenhaus und ein Schildkrötenhaus. Wir müssen nur noch herausfinden, in oder vor welchem Haus Silvania und Daka hängen.«


  »Das dürfte ganz einfach sein«, sagte Helene und rümpfte die Nase. »Wir folgen einfach diesem widerlichen Ginseng-Patschuli-Duft.«


  Ludo warf einen Blick auf seine Uhr. »Und zwar ganz ganz schnell.«
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  Dreifaches Dilemma


  Dirk van Kombast hatte sich in der letzten halben Stunde nur dreimal kurz bewegt. Erst hatte er das Gewicht vom rechten auf das linke Bein verlagert. Dann hatte er ein kleines Parfümpröbchen aus der Jackeninnentasche geholt und sich die Ohrläppchen und Handgelenke mit seinem geliebten Ginseng-Patschuli-Duft benetzt. Der charmante Pharmavertreter hasste Schweißgeruch. Am schlimmsten war Angstschweiß. Und genau der drohte langsam bei ihm auszubrechen.


  Danach hatte er das Parfümpröbchen weggesteckt, wieder die Zwille zur Hand genommen, sie mit einer Knoblauchzehe als Munition bestückt und abwechselnd auf Silvania, Dakaria und das schlafende Biest unter ihnen gerichtet.


  Dem Vampirjäger war klar, dass er endlich etwas unternehmen musste. Er konnte nicht die ganze Nacht mit der Zwille im Anschlag vorm Gehege stehen. Wenn eins der Wesen im Gehege aufwachte, war es womöglich zu spät, zur Tat zu schreiten. Doch auf wen sollte er zuerst mit der Zwille zielen? Auf eine der beiden Schwestern? Oder doch lieber auf das schlummernde Tier unter ihnen?


  Dirk van Kombast beschloss, bei der Entscheidung knallhart und klug wie ein erfahrener Vampirjäger vorzugehen. Seine Zähne gingen kaum auseinander, als er flüsterte: »Ene, mene, mopel, wer frisst Popel, süß und saftig, eine Mark und achtzig, eine Mark und zehn und du kannst ...«


  Plötzlich knirschte der Kies hinter ihm. Dirk van Kombast fuhr herum. Auf dem Weg, der am Nashorngehege vorbei und zum Schildkrötenhaus führte, standen zwei kleine Gestalten. Es waren ein Mädchen mit langen, hellen Haaren und ein Junge mit halblangen, dunklen Haaren. Sie blieben stehen und starrten den Vampirjäger stumm an. Eine Sekunde hielt Dirk van Kombast es für möglich, dass es Besucher aus einer fernen Galaxie waren, die ihn jeden Moment mit einem galaktischen Leuchtstrahl direkt aus ihrem Zeigefinger lähmen und als menschlichen Prototyp in ihr Raumschiff befördern und auf ihren Planeten entführen würden.


  Doch als er genauer hinsah, erkannte er die Kinder. Das Mädchen war die beste Freundin der Vampirschwestern. Helene Steinbrück. Sie hatte ihm schon einmal bei der Vampirjagd einen Strich durch die Rechnung gemacht. Es war mitten in den transsilvanischen Wäldern gewesen. Dirk van Kombast war kurz davor gewesen, der Polizei einen Vampir auszuliefern, als sich dank Helene Steinbrück das Blatt gewendet hatte und nicht der Vampir, sondern der Vampirjäger im rumänischen Gefängnis landete.


  Den Jungen hatte Dirk van Kombast auch schon ein paarmal bei den bissigen Nachbarmädchen gesehen. Aus ihm unerfindlichen Gründen nannten die Mädchen ihn ›Luder‹. Aus Sicht des Vampirjägers hatte der Junge diesen albernen Spitznamen allerdings durchaus verdient, wenn er mit den transsilvanischen Schwestern unter einer Lamadecke steckte.


  »Was wollt ihr hier? Der Zoo ist geschlossen«, sagte Dirk van Kombast.


  »Was wollen Sie denn hier?«, erwiderte der Luder-Junge.


  »Dringender Medikamententransport, was?«, fügte Helene hinzu. »Hat das Nashorn Verstopfung?«


  In dem Moment fielen dem Vampirjäger wieder die baumelnden Mädchen und das riesengroße Nashorn ein, das direkt unter ihnen schlief. Er drehte sich zum Gehege um und setzte erneut die Zwille an.


  »Was immer Sie jetzt vorhaben, tun Sie es nicht!«, sagte das Luder.


  Die beiden Kinder waren mit drei schnellen Schritten neben dem Vampirjäger. Der aber ließ seine Beute nicht aus den Augen. »Wenn ich nur wüsste, was ich vorhabe«, murmelte er durch zusammengepresste Zähne.


  »Sie wissen nicht, was Sie hier wollen?«, fragte Helene erstaunt.


  »Natürlich weiß ich das.« Dirk van Kombast warf ihr kurz einen verärgerten Seitenblick zu. »Ich will die Vampire fangen, um zu beweisen, dass es sie gibt. Aber wenn ich sie abschieße, sie vom Baum fallen und vom Nashorn aufgespießt werden, habe ich nichts gekonnt. Es ist ein Dilemma!«, rief der Vampirjäger und hätte sich am liebsten die blonden Haare gerauft. Aber das ging nicht, da er eine Zwille in der Hand und zwei Halbvampire direkt vor der Nase hatte.


  »Was ist ein Dilemma?«, kam eine gedämpfte Stimme aus dem Nashorngehege.


  Die Köpfe der Zoobesucher wandten sich ruckartig dem Gehege zu.
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  Vampirjäger mit

  Gewissensbissen


  Dirk van Kombast, Helene und Ludo starrten in das Nashorngehege, aus dem eben eine Stimme gekommen war.


  »Daka? Bist du das?«, fragte Ludo.


  Von Dakas Gesicht war nur die Partie von der Stirn bis zur Nase zu erkennen. Der Rest war unter der Lamadecke verborgen. Trotzdem konnte man sehen, dass Daka lächelte. »Ist ja echt boibine, dass ihr uns beim Verpuppen besucht.«


  »Aber wie habt ihr uns gefunden?«, fragte eine andere gedämpfte Stimme. Silvania blinzelte. Als sie Helene und Ludo sah, leuchteten ihre Augen. Doch als sie Dirk van Kombast neben ihnen erkannte, runzelte sie die Stirn. »Und seit wann macht ihr nachts Ausflüge mit unserem Nachbarn?«


  »Lange Geschichte. Keine Zeit«, antwortete Ludo und seine Stimme zitterte. Die Zwillinge waren leider nicht die Einzigen, die im Gehege aufgewacht waren. Ludo starrte auf das Nashorn. Es hob gerade den Kopf, wackelte mit den Ohren, dann mit dem Schwanz. Als es die nächtlichen Zoobesucher sah, stutzte es. Dann war es binnen einer Sekunde auf den Beinen. Es schnaufte und Helene, Ludo und der Vampirjäger wichen unwillkürlich mit den Oberkörpern zurück.


  »Ruhig, Rhino«, sagte Helene mit bebender Stimme. Das Gitter, das die Zoobesucher vom Nashorn trennte, wirkte auf einmal seltsam zerbrechlich.


  Abermals fragten sich Silvania und Daka, warum Oma Zezci sie im Bindburger Zoo aufgehängt hatte. Vor allem: Wieso ausgerechnet im Nashorngehege? Ein Bäumchen im Streichelzoo hätte es doch auch getan.


  »Was mache ich denn jetzt?«, fragte sich Dirk van Kombast.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Helene.


  »Was macht ihr denn alle hier?«, fragte Daka die Zoobesucher.


  »Auf jeden Fall müssen wir schnell etwas machen«, sagte Ludo und wandte sich an den Vampirjäger. »Ich weiß auch, was.«


  »Wir?« Der Vampirjäger steckte den kleinen Finger ins Ohr und wackelte damit, als wolle er eine Verstopfung lösen.


  »Jawohl. Wir, alle zusammen. Wir brauchen Sie. Sie müssen uns helfen, Silvania und Daka vom Baum abzuhängen und zu befreien.«


  Dirk van Kombast sah aus, als hätte ihm ein Nashorn gerade mitten ins Gesicht gepupst. »Wie bitte? Habe ich richtig gehört? Du möchtest, dass ich euch bei der BEFREIUNG dieser Vampirmädchen helfe?« Der Vampirjäger streckte das Kinn vor und machte »Ha – Ha – Ha!«, was wohl ein Lachen darstellen sollte, aber eher nach dem Hustenfall einer Opernsängerin klang. »Hör mir gut zu, du kleines Luder. Ich befreie keine Vampire, ich fange Vampire! Und alle Menschen, auch ihr beide«, sagte er und zeigte auf Helene und Ludo, »werden mir eines Tages dafür dankbar sein. Der Zeitpunkt wird kommen, an dem man meine Unerschrockenheit, meine Beharrlichkeit und meinen Erfindungsgeist beim Kampf gegen die bissigen Wesen aus dem transsilvanischen Untergrund zu schätzen weiß. Man wird mich als Experten um Rat fragen, die Polizei wird nach meinen Anweisungen Einsatzpläne ausarbeiten, man wird mich in Talkshows einladen, man wird Straßen nach mir benennen, Schwimmbäder und Flughäfen, man wird mir Denkmäl–«


  »Na schön«, fiel ihm Ludo ins Wort. »Wenn Sie unbedingt wollen, können Sie natürlich die beiden Mädchen dort am Baum gefangen nehmen.«


  »Was allerdings so ganz alleine mit einer Zwille und einem Nashorn, das bestimmt sein Revier gegen Eindringlinge verteidigen wird, schwierig sein dürfte«, ergänzte Helene.


  »Gehen wir dennoch von der mikroskopisch kleinen Chance aus, dass es Ihnen gelingen wird, Silvania und Daka gefangen zu nehmen und der Polizei zu übergeben – was hätten Sie damit gekonnt?« Ludo sah den Vampirjäger an wie ein Zauberer, der gleich das weiße Kaninchen aus dem Zylinder zog. »Gar nichts. Denn Sie hätten lediglich zwei ganz normale Mädchen gefangen.«


  Helene, die ahnte, worauf Ludo hinauswollte, nickte. »Genau das sind die beiden mittlerweile nämlich. Stinknormale, flugunfähige, tagaktive Mädchen.«


  Dirk van Kombast sah Helene und Ludo verwirrt an.


  Silvania und Daka auch.


  »Offenbar steht nichts von der Verwandlung, die Halbvampire am Ende ihres 13. Lebensjahres durchmachen, in Ihrem Vampirjägerratgeber«, fuhr Helene fort.


  »Nach der Verwandlung im Kokon, die zweifellos schon vonstatten gegangen ist«, erklärte Ludo, »sind Silvania und Daka keine Halbvampire mehr, sondern Menschen. Wenn Sie die beiden also unbedingt zur nächsten Polizeiwache bringen wollen, bitte, nur zu. Aber keiner dort wird Ihnen glauben, dass diese beiden Mädchen noch vor wenigen Stunden Halbvampire gewesen sind.«


  Der Vampirjäger runzelte die Stirn.


  Silvania und Daka sahen sich fragend an.


  »Nicht nur das«, sagte Helene. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass man Sie auslachen wird, man wird Sie für einen Spinner halten. Wahrscheinlich wird man Sie sogar zur Sicherheit der Bevölkerung auf Lebenszeit wegsperren.«


  Ludo nickte. »In den Zeitungen wird man Sie als den Mädchenfänger von Bindburg bezeichnen.«


  »Die Leute werden sich vor Ihrem Gefängnisfenster versammeln und mit faulen Eiern, schimmligen Tomaten und weichem Harzer Käse nach Ihnen werfen«, fügte Helene hinzu.


  »Dabei könnte alles ganz anders kommen«, ergriff Ludo wieder das Wort, dem bewusst war, dass ihnen die Zeit davonlief. »Sie könnten als Held in die Bindburger Stadtgeschichte eingehen. Sie könnten die Stadt retten, die ganze Region.«


  »Jawohl«, sagte Dirk van Kombast und streckte den Arm mit der Zwille aus, als wäre sie ein Schwert. »Indem ich die Stadt vom transsilvanischen Übel befreie!«


  »Nein, indem Sie helfen, die Flutwelle aufzuhalten, die in diesen Minuten auf die Stadtgrenze zurollt«, sagte Ludo.


  »Flutwelle?!?«, riefen Dirk van Kombast, Silvania und Daka im Chor.


  »Ganz Bindburg ist in Gefahr und droht in den Wassermassen zu versinken. Die Katastrophenwarnungen kommen auf allen Radio- und Fernsehsendern«, erklärte Helene. »Wir müssen uns beeilen. Sie müssen sich beeilen«, sagte sie und sah den Vampirjäger eindringlich an. »Sie können diese Gefahr abwenden, indem Sie uns helfen.«


  Dirk van Kombast sah Ludo und Helene misstrauisch an. »Wobei soll ich euch helfen?«


  »Sie müssen das Nashorn ablenken, während wir Silvania und Daka vom Baum abhängen und aus dem Gehege holen«, erwiderte Ludo.


  »Was hat das mit der Flutwelle zu tun?«, fragte der Vampirjäger.


  »Ich hatte eine Vision«, erklärte Ludo. »Ich weiß, dass ich gemeinsam mit Helene, Silvania und Daka die Flutwelle aufhalten kann. Dazu müssen wir die Zwillinge aber erst befreien.«


  »Eine Vision.« Dirk van Kombast zog eine Augenbraue nach oben.


  In dem Moment klang von der Straße, die am Zoo vorbeiführte, eine Lautsprecherdurchsage hinüber. »Achtung! Achtung! Hier spricht die Bindburger Polizei. Eine Flutwelle nähert sich auf der Bindau der Stadt. Wir rufen alle Bewohner auf, sich in Sicherheit zu bringen und den Anweisungen der Rettungskräfte umgehend Folge zu leisten. Achtung! Achtung! Hier spricht ...«


  Die Stimme der Polizei wurde immer leiser, als sich das Auto langsam vom Zoo entfernte.


  »Eine Flutwelle. Es stimmt also.« Dirk van Kombast ließ die Zwille sinken und sah Helene und Ludo verblüfft an. Dann schüttelte er sich plötzlich. »Und ihr wollt diese Flutwelle aufhalten. Welch hirnkranker Humbug!«


  »Die meisten Leute halten Vampire auch für hirnkranken Humbug«, erwiderte Ludo. »Sie sollten es eigentlich besser wissen.«


  »Sie können dafür sorgen, dass wir diese Flutwelle aufhalten, indem Sie uns jetzt helfen«, erinnerte Helene den Vampirjäger.


  Dirk van Kombast sah zu den Schwestern, dann zum Nashorn und zurück zu Helene und Ludo. Er knetete mit beiden Händen die Zwille.


  Ludo sah, dass der Nachbar der Tepes' zögerte. »Wenn Sie uns helfen, können Sie zum Held werden. Zum Retter der ganzen Stadt. Straßen und Schwimmbäder würden nach Ihnen benannt werden.«


  »Und Flughäfen«, ergänzte Daka mit durch die Lamadecke gedämpfter Stimme.


  Dirk van Kombast sah unentschlossen zwischen den Vampirschwestern, dem Nashorn und Helene und Ludo hin und her.


  Plötzlich fiel Helene etwas ein. »Sagen Sie mal, diese geschlossene Anstalt, in der Ihre geliebte Mutter lebt – ist das zufällig das Luisenhaus direkt an der Bindau?«


  Kaum hatte Helene den Satz beendet, riss Dirk van Kombast die Augen auf und ließ beinahe die Zwille fallen.


  Helene wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.
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  Der

  Nashornzähmer


  Dirk van Kombast stand breitbeinig vorm Nashorngehege, umklammerte die Zwille fest mit beiden Händen und hielt sie vor sich wie ein Laserschwert. Das Nashorn stand nur Zentimeter von ihm entfernt auf der anderen Seite des Gitters und schnaufte wütend. Nachdem der Vampirjäger es mit einer Knoblauchzehe beschossen hatte, war es sofort auf den Schützen losgestürmt wie ein Stier auf ein rotes Tuch. Im ersten Moment hatte es ausgesehen, als würde das Nashorn den Gehegezaun niederrammen und den Vampirjäger dahinter aufspießen. Doch das Gitter war robust und hielt dem Nashorn, das bestimmt drei Tonnen wog, stand. Es staubte, als das Nashorn erzürnt mit den Vorderhufen über den Erdboden wetzte.


  »Sieh mir in die Augen, Grauer«, zischte Dirk van Kombast gerade.


  Das Nashorn wackelte mit dem rechten Ohr, als hätte es sich verhört. Dann stieß es mit dem Horn gegen das Gehegegitter.


  Dirk van Kombast schielte kurz zu dem Baum links vom Nashorn. Das Luder machte gerade eine Räuberleiter für Helene, die über den Zaun auf einen kräftigen Ast kletterte. »Beeilt euch!«, rief er ihnen zu.


  Der Vampirjäger hatte dem Plan der beiden nur zugestimmt, um seine Mutti vor den Wassermassen zu retten. Wobei ihm immer noch nicht ganz klar war, wie die Vision des Luders, die Befreiung der bissigen Zwillinge und die Flutwelle zusammenhingen. Er wusste nur mit Sicherheit, dass eine Flutwelle auf die Stadt zurollte, dass seine Mutti in größter Gefahr schwebte und er nach jedem Strohhalm greifen würde, um sie zu retten. In dem Fall war der Strohhalm der Plan von einem Jungen namens Luder, der eine Vision mit zwei Halbvampiren hatte. Was alles andere als vielversprechend klang.


  Dennoch hatte sich der Vampirjäger in höchster Sorge um seine Mutti spontan entschlossen, den Kindern zu helfen. Doch so richtig konnte er noch immer nicht fassen, dass er gerade bei der Rettung von zwei Halbvampiren half.


  Nachdem Helene auf den Ast geklettert war, reichte sie Ludo die Hand und zog ihn ebenfalls auf den Baum. Doch im Gegensatz zu Helene, die auf dem Baum blieb und weiter zu dem Ast kletterte, an dem Silvania und Daka hingen, sprang Ludo auf der anderen Seite des Zauns vom Baum ins Nashorngehege.


  Das Nashorn wandte sofort den Kopf nach dem Eindringling, doch in der nächsten Sekunde knallte eine Knoblauchzehe gegen seinen Schädel. Das Nashorn sah sofort wieder zu Dirk van Kombast, stieß aufgebracht gegen das Gitter und versuchte mit dem Horn nach dem Knoblauchschützen zu stoßen.


  Helene war mittlerweile flink wie ein Eichhörnchen zu dem Ast geklettert, an dem die transsilvanischen Freundinnen hingen. Ludo ging direkt unter den Vampirschwestern in Stellung. Oma Zezci hatte Silvania mit einer Klunkerkette und Daka mit einem Springseil am Ast festgebunden.


  Helene setzte sich auf den Ast und holte ein Zahnfleischmesser aus ihrer Jackentasche, das sie sich aus der Zahnarztpraxis ihres Vaters geliehen hatte und für Notfälle aller Art meistens bei sich trug. Sie legte ihr Gesicht in Falten wie ein Chirurg vor einer äußerst komplizierten Operation und machte sich ans Werk. Zuerst nahm sie die Klunkerkette und somit Silvania in Angriff.


  »Warte!«, rief Silvania plötzlich. »Wenn ihr uns jetzt abhängt, dann wird der Verpuppungsprozess gestoppt, oder?« Sie schielte zu ihrer Schwester.


  »Schlotz zoppo! Dann können wir nie echte Vampire werden«, stellte Daka fest.


  »Und nie echte Menschen«, ergänzte Ludo.


  »Das wäre nicht schlimm«, fand Silvania. »Aber wir würden Halbvampire bleiben, deren Hormone das ganze Leben lang verrückt spielen.«


  »Fumpfs«, stöhnte Daka. »Ein ganzes Leben lang Stachelhaarbeine.«


  »Oder Foliba«, schluchzte Silvania.


  »Oder einbrüstig herumlaufen«, jammerte Daka.


  »Oder mit Achselhaarurwald«, klagte Silvania.


  »Ihr habt die Wahl«, wandte Ludo ein, der direkt unter den Schwestern stand. »Entweder, wir hängen euch jetzt ab, ihr haltet mit uns die Flutwelle auf und rettet die ganze Stadt oder ihr bleibt hängen und verpuppt euch zu was auch immer. Dann wird Bindburg allerdings überschwemmt werden. Wassermassen werden binnen Sekunden alles verschlingen, unschuldige Einwohner werden im Schlaf überrascht werden, nicht alle Menschen werden sich noch in Sicherheit bringen können. Die Flutwelle wird vor allem die Wehrlosen, die Alten und die Kinder mit sich reißen. Auf Nimmerwiedersehen werden sie in den dunklen Wogen verschwinden und ihre unschuldigen Seelen werden keine Ruhe –«


  »Schon gut«, sagte Daka schnell. Sie hatte genug von Ludos finsterem Zukunftsszenario und konnte sich noch nicht einmal die Ohren zuhalten.


  »Ihr helft uns also?«, fragte Helene.


  Die Vampirschwestern sahen einander ernst an.


  Silvania dachte an ihre große, einzige, romantische Liebe, auf die sie seit Jahren wartete und die nun ganz bestimmt unerfüllt bleiben würde. Welcher Junge wollte schon ein Mädchen mit Oberlippenbart küssen?


  Daka dachte an ihren großen Traum: Sie wollte an den Freestyle-Fly-Meisterschaften teilnehmen und gewinnen. Doch mit plötzlich auftauchenden Stachelhaaren an den Beinen und Einzelbrüsten konnte sie unmöglich an den Start gehen. Nicht nur, dass es total Fumpfs aussah, es erhöhte auch den Luftwiderstand und drosselte somit die Fluggeschwindigkeit, was wiederum die Chancen auf den Sieg verminderte.


  Doch was blieb den Schwestern schon übrig? Sie konnten die Stadt und ihre Freunde nicht im Stich lassen (mal ganz davon abgesehen, dass sie die Flutwelle womöglich selbst mitreißen würde und sie dann weder Halbvampire noch Vampire noch Menschen, sondern einfach nur mausetot sein würden).


  Plötzlich schnaufte das Nashorn. Auf Dauer fand es den Vampirjäger anscheinend nicht so unterhaltsam und hatte jetzt Ludo den Kopf zugewandt.


  »Beeilt euch doch!«, rief Dirk van Kombast, der von der ganzen Diskussion nichts mitbekommen hatte. Er legte mit zitternden Fingern sein letztes Knoblauchgeschoss in die Zwille.


  Ludo und Helene sahen die Vampirschwestern fragend an.


  »Hängt uns ab«, sagte Silvania.


  Daka nickte. »Und zwar rapedadi!«
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  Rettungsflieger


  Helene und Ludo brausten durch die Nacht. Dieses Mal jedoch nicht auf dem Longboard, sondern auf dem Rücken ihrer transsilvanischen Freundinnen. Kaum hatten Helene und Ludo die Vampirschwestern im Nashorngehege vom Baum gehängt und aus den Lamadecken gewickelt, hatten sie sich vor dem entsetzt blickenden Vampirjäger in die Lüfte geschwungen. Ludo war kurzerhand auf Dakas Rücken gesprungen und Helene auf Silvanias.


  Silvania und Daka flogen dicht über den Dächern der Stadt.


  »Aufpassen, Schornstein!«, rief Ludo und klammerte sich an Dakas Schultern fest, als diese dem Schlot in letzter Sekunde mit einem Schlenker auswich.


  »Schneller!«, rief Helene, die freihändig auf Silvanias Rücken saß und mit den Armen wedelte, als wäre sie am liebsten selber geflogen.


  Es war mitten in der Nacht, aber in der Stadt, die sich unter den vier Freunden ausbreitete, herrschte rege Betriebsamkeit. Offenbar hatten doch einige Bewohner die Katastrophenmeldungen im Radio und Fernsehen oder die Lautsprecherdurchsagen der Polizei gehört und glaubten ihnen – trotz der früheren Warnung vor einem Orkan, der sich auf einmal in Luft aufgelöst hatte. Immer mehr Menschen strömten aus den Häusern. Manche schleppten Sandsäcke, andere hatten ihr wichtigstes Hab und Gut in Koffer gepackt und eilten damit in höher gelegene Stadtbezirke. Polizeiwagen und Feuerwehrautos rasten durch die Straßen. Reporter und Kamerateams drängten sich um den Bindburger Bürgermeister, der sich am Ufer der noch friedlich dahinfließenden Bindau interviewen ließ. Er hatte gelbe Gummistiefel an und machte ein Gesicht, als stünde die gesamte Stadt bereits unter Wasser.


  Die Einwohner von Bindburg waren alle so aufgewühlt und hatten es so eilig, dass keiner von ihnen die vier fliegenden Kinder hoch über ihnen bemerkte. Jeder dachte nur daran, sich, seine Familie und seine Habseligkeiten noch rechtzeitig ins Trockene zu bringen.


  Daka und Silvania sausten mit Ludo und Helene Richtung Süden. Die Gusseisenbrücke, die Ludo in seiner Vision gesehen hatte, befand sich in der Nähe der alten Mühle ganz im Süden kurz vor der Stadtgrenze. Daka hatte den Turbogang eingeschaltet und Ludo musste sich gut festhalten, damit er nicht in einem Vorgarten oder auf einem Balkon landete.


  Silvania flog persönliche Höchstgeschwindigkeit. Ihre lindgrünen Augen tränten. Nicht nur vom Wind, sondern auch vor Anstrengung. Hätte ihr Vater sie so gesehen, er wäre stolz auf sie gewesen. Allerdings hätte er sich in der nächsten Sekunde bestimmt gefragt, wieso seine beiden Töchter mitten in der Nacht Richtung Süden zischten, statt sich in Lamadecken gewickelt und kopfüber hängend zu verpuppen.


  Helene saß jetzt wie ein Bobfahrer auf Silvanias Rücken. Sie hatte den Kopf eingezogen und ging bei jeder Kurve mit. Ihr Vater wäre vermutlich bei dem Anblick kurz vor einem Herzinfarkt gewesen.


  »Ich sehe sie!«, rief Ludo plötzlich.


  »Siehst du hell oder richtig?«, fragte Daka zur Sicherheit.


  »Da vorne! Da ist sie!«, rief Ludo.


  Tatsächlich. Vor ihnen tauchte ein gigantisches dunkles Metallgebilde auf. Es überspannte die Bin-dau wie der gewaltige Arm eines Urzeitwesens.


  Silvania und Daka flogen auf die Brücke zu. Sie landeten am westlichen Brückenende, ließen Helene und Ludo absteigen, stürmten auf die Brücke zu und sprangen über eine Metallkette, die quer über die Brücke gespannt war. An der Kette hing ein Schild: »Zutritt verboten. Einsturzgefahr.«


  Keiner der vier Freunde kümmerte sich darum. Sie wussten, dass sie sich in viel größerer Gefahr befanden.


  »Verteilt euch auf der Brücke«, rief Ludo im Laufen. »Helene ans andere Brückenende, dann Daka, dann ich und dann Silvania.«


  Schnell nahm jeder seine Position ein.


  »Wendet euch Richtung Süden. Von dort kommt die Flutwelle«, fuhr Ludo außer Atem fort.


  Alle drehten sich wie Ludo Richtung Süden und starrten auf den Fluss. Er glänzte schwarz und silbern unter ihnen im Mondlicht.


  »Bitte sag nicht, wir müssen die Flutwelle gleich mit bloßen Händen aufhalten«, sagte Silvania.


  Ludo schüttelte den Kopf und Silvania atmete erleichtert auf.


  »Wir halten die Flutwelle mithilfe der Geister aller im Fluss ertrunkenen Menschen auf«, erklärte Ludo.


  Silvania vergaß vor Schreck Luft zu holen und starrte Ludo entsetzt an.


  In dem Moment erklang ein Rauschen, als würde der Wind durch einen dichten Wald fahren. Doch hier gab es weit und breit keinen Wald.


  »Sind das die Geister?«, keuchte Daka.


  Ludo hatte den Kopf etwas eingezogen und schielte hastig nach links und rechts. »Das muss die Flutwelle sein. Schnell, wir müssen die Geister beschwören, bevor es zu spät ist. Uns bleiben nur noch Sekunden. Macht mir alles nach«, sagte Ludo. Er warf einen letzten Blick auf die Bindau. Das Wasser kräuselte sich leicht und die silberne Gischt kündigte schon von den unaufhaltsam nahenden Wassermassen. Dann schloss Ludo die Augen. Er streckte die Arme mit den Handflächen nach oben zur Seite aus und wackelte mit den Fingern.


  Helene, Daka und Silvania blinzelten unter halb geschlossenen Augen zu Ludo und machten ihm alles nach.


  Ludo wippte in den Knien und blies die Backen auf. Es sah aus, als würde er Luft in seine Backen pumpen. Dann ließ er die ganze Luft mit einem Mal aus seinem Mund und machte dabei ein Geräusch wie ein Gewichtheber, der 200 Kilo stemmt. Jetzt stülpte Ludo die Lippen leicht nach außen und machte: »Auuuoooooo.«


  »Auuuooooo«, jaulten Helene, Daka und Silvania.


  Ludo streckte die Arme jetzt vor seinen Körper. Er drehte die Handflächen nach unten, dem Wasser zu. Abermals wackelte er mit den Fingern. Mit einer Stimme, die tief aus seinem Inneren kam, brummte er: »Huuujaaaatschaaa!«


  »Huuujaaaatschaaa!«, brummten Helene, Daka und Silvania.


  Ludo hob die Arme langsam über den Kopf und rief: »Oooolluuuummbaaaa!«


  »Oooolluuuummbaaaa!«, riefen Helene, Daka und Silvania, schielten zu Ludo, hoben die Arme über den Kopf und wackelten genau wie er mit den Fingern.


  Das Rauschen vom Fluss wurde immer lauter. Es klang, als würde ein ganzer Ozean auf die gusseiserne Brücke zurollen. Samt Haien, Walen und Containerschiffen.


  Silvania schielte zu Ludo. Er hatte die Augen geschlossen, streckte die Arme jetzt wieder seitlich aus, wackelte mit den Fingern und ging in die Knie. Er schien die Welt und die Gefahr um sich herum vergessen zu haben und wirkte so entspannt wie ein Frührentner beim Senioren-Yoga.


  Daka dagegen hatte Ludo einen Moment vergessen. Sie starrte auf die Bindau. Wie ein schwarz-silberner Teppich lag der Fluss unter ihnen. Doch am Horizont, kaum mehr als fünfzig Meter von ihnen entfernt, begann der Teppich sich zu wellen. Noch war es nur undeutlich zu erkennen, doch das immer lauter werdende Rauschen ließ keinen Zweifel: Etwas Gewaltiges kam auf sie zu.


  Drei Sekunden später riss Helene Mund und Augen auf, als sie die Flutwelle sah. Wie eine gigantische Wasserwand rollte sie auf der Bindau flussabwärts. Sie war höher als alle Bäume, Häuser und Masten. Sie war ein riesengroßes, fettes, schwarzes Ungetüm mit schäumenden Gischtzähnen, gefräßig und unaufhaltsam. »Die Flutwelle!«, schrie Helene.
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  Kampf auf

  der Brücke


  Helene starrte die Flutwelle ein paar Sekunden lang an. Dann hatte sie genug gesehen. Sie wollte nur noch eins: So schnell wie möglich von der Brücke rennen.


  »Halt!«, rief Ludo. »Jeder bleibt auf seiner Position. Wir müssen die Wassermassen aufhalten. Wir müssen die Geister beschwören. Wir müssen!«


  Helene hielt inne. »Aber die Flutwelle ist jeden Moment hier. Sie wird alles hinwegspülen. Die Bäume, die Häuser, die Brücke, uns ...«


  »Nicht, wenn wir die Geister rechtzeitig beschwören«, beharrte Ludo. »Wir müssen es versuchen.«


  Daka, die schon von der Brücke abgehoben hatte, landete wieder.


  Silvania, die zwei seitliche Ausstellschritte Richtung Ufer gemacht hatte, machte zwei Schritte zurück auf die Brücke. »Na schön. Du hast in deiner Vision ja gesehen, dass wir es schaffen, richtig?«


  Ludo kratzte sich kurz hinter dem Ohr.


  »Ludo?« Silvania sah Ludo eindringlich an.


  Plötzlich krachte eine riesengroße Tanne um, nur wenige Meter von ihnen entfernt. Die Flutwelle hatte sie umgeworfen, als wäre sie ein Streichholz.


  »Schnell, versuchen wir es!«, rief Ludo. »Denkt dabei an irgendwelche Geister.« Er ging wieder in Position, die Arme an der Seite. »Auuuoooooo.«


  »Auuuoooooo«, jaulten Helene, Daka und Silvania. Doch keine von ihnen hatte die Augen wie Ludo geschlossen. Sie starrten voller Entsetzen auf die riesige, turmhohe Welle, die direkt auf sie zurollte.


  »Huuujaaaatschaaa!«, brummte Ludo.


  »Huuujaaaatschaaa!«, brummten Helene, Daka und Silvania mit belegten Stimmen.


  Silvania musste gar nicht mit den Fingern wackeln. Sie zitterten von ganz alleine. Mit rot geränderten Augen starrte sie auf die wild schäumende Gischt, die sie jeden Moment verschlingen würde.


  Daka, die am liebsten mit Regenschirm unter die Dusche stieg, musterte die gewaltige Wasserwand voller Abscheu. Wasser war widerlich. Es war nass, schmeckte nach Fischpups und war höchstens zum Feuerlöschen gut.


  Helene zuckte zusammen, als sie einen ersten Spritzer abbekam. Er landete direkt auf ihrer schneeweißen Nasenspitze. Sie wünschte, sie wäre an einem sicheren, gemütlichen, trockenen Ort wie zum Beispiel dem Hauptfriedhof.


  »Ihr dürft keine Angst haben«, schrie Ludo gegen das Rauschen an. »Schließt die Augen. Konzentriert euch auf die Wassergeister! Hört auf eure Stimmen! " Er streckte die Hände in die Höhe und rief: »Oooolluuuummbaaaa!«


  Widerwillig schlossen Helene, Daka und Silvania die Augen und riefen: »Oooolluuuummbaaaa!«


  Helene fiel auf einmal der ertrunkene Wirt vom alten Bootshaus ein. Ob er wohl immer noch nach seiner unglücklichen Liebe, der Ruderin, suchte?


  Silvania musste plötzlich an den Märchenkönig denken, von dem sie neulich gelesen hatte und der in einem See ertrunken sein soll. Bestimmt war er wunderschön und sein Geist irrte noch jetzt vor Liebesgram im Gewässer umher.


  Daka dachte an den Himbeergeist von Oma Zezci. Sie hatte immer ein Fläschchen davon in der Nähe ihrer Schlafleine in Bistrien stehen.


  Die Flutwelle war nur noch wenige Meter von der Brücke entfernt. Schon umspülten die ersten schäumenden Wellen die Brückenpfosten. Das Rauschen wandelte sich zum Tosen und war ohrenbetäubend laut. Die Gischt schlug den vier Kindern in die Gesichter, die Wassermassen griffen nach ihren Füßen und Beinen, während sich über ihnen eine gewaltige Welle wie ein tonnenschweres Dach wölbte. Es sah aus, als hätte der Fluss sein gefräßiges Maul weit aufgerissen und drohte die Brücke mit Helene, Daka, Ludo und Silvania jeden Augenblick zu verschlingen und zwischen den schäumenden Wellen zu zermalmen.


  »Oooolluuuummbaaaa!«, rief Ludo erneut, doch seine Stimme ging im Tosen der Flutwelle unter wie ein Papierschiffchen im Sturm.


  Auf einmal erklang ein tiefes, ächzendes Knarren. Die Brücke begann sich unter den vier Freunden zu bewegen. Die Wassermassen drückten gegen die Pfosten, drohten die gusseiserne Brücke mit sich zu reißen.


  Helene schrie auf, als der Pfosten auf ihrer Seite der Brücke plötzlich wegbrach und die Brücke nach unten sackte, Richtung wild sprudelnder Bindau. Im letzten Moment hielt sie sich am Brückengeländer fest und zog sich zurück auf den Rest der Brücke, der den Wassermassen noch standhielt.


  Daka, die sich zu ihrer Freundin geflopst hatte, reichte Helene die Hand und zog sie auf die Brückenmitte, auf der auch Ludo und Silvania zusammengekommen waren.


  Voller Verzweiflung sahen die vier Freunde, wie sich die Flutwelle immer stärker über ihnen wölbte. Es war nur eine Frage von Sekunden, dann würde die Welle sie ganz eingeschlossen haben, die Wassermassen auf sie niederstürzen und sie alle samt eiserner Brücke mitreißen.


  Ludo schloss die Augen. Es war zu spät. Er wusste, dass er nichts mehr tun konnte. Er hatte sein Leben und das seiner Freundinnen riskiert. Er hatte das Risiko falsch eingeschätzt. Er hatte sich auf seine übernatürlichen Kräfte verlassen, doch die Flutwelle war stärker. Silvania, Daka, Helene und er würden in den tosenden Fluten ertrinken, wie etliche andere Bewohner der Stadt Bindburg auch. Ihre Leichen würden vermutlich niemals gefunden werd–


  »Da!«, schrie Helene. »Noch eine Flutwelle!«


  Ludo, Daka und Silvania fuhren herum. Helene hatte recht. Aus Richtung Norden, von der anderen Seite der Brücke, brauste eine weitere Flutwelle auf sie zu. Sie war noch größer und rasanter als die Welle, die aus Richtung Süden gekommen war und jeden Moment drohte, über ihnen zusammenzuschlagen.


  »Wir müssen fliegen, flopsen, irgendetwas!«, rief Daka.


  »Zu spät. Wir sind vom Wasser eingeschlossen«, schrie Helene mit verzweifelter Stimme.


  Die neue Flutwelle hatte die Brücke bereits erreicht. Sie schäumte, brodelte und toste. Wie ein Tiger, der einen Satz auf seine Beute macht, schoss sie plötzlich in die Höhe. In dem Moment erkannte Ludo sie. Die Geister. Er sah ihre Gesichter, direkt über sich. Sie bestanden aus Wasser. Es waren zehn, vielleicht auch zwanzig. Gemeinsam bildeten sie die zweite Flutwelle. Ihre Wassergesichter waren blass, ausdruckslos und groß wie Heißluftballons. Mit ganzer Macht stürzten sie sich auf die aus dem Süden entgegenkommende Flutwelle.


  Direkt über der Brücke und über den vier Freunden trafen sich die beiden Flutwellen. Sie schlugen aufeinander wie zwei Killerwale beim Kampf auf Leben und Tod. Die Wassermassen sprudelten, tosten und peitschten.


  Die Wassergeister stürzten sich wild entschlossen in die Schlacht. Ihre Gesichter waren wie versteinert, als sich die Flutwelle mit schäumenden Wogen und wirbelnder Gischt gegen sie drängte. Unerschütterlich, als wären sie aus Granit, hielten sie der Flutwelle stand. Doch waren sie stark genug, um die Flutwelle zurückzustoßen? Mit ganzer Wucht rauschten sie gegen das Hindernis an. Schon sah es so aus, als würde sie an Boden gewinnen und die Geister zurückdrängen, als würden die gewaltigen Wassermassen sich jeden Moment ihren Weg brechen und alles verschlingen und mit sich in den sprudelnden Abgrund reißen.


  Helene, Daka, Ludo und Silvania verfolgten mit Todesangst das entsetzliche Schauspiel ein paar Meter über ihnen. Zwar war es ihnen überraschenderweise in letzter Sekunde gelungen, die Geister zu beschwören, aber wenn es den Geistern nicht gelang, die Flutwelle zurückzudrängen, würden sie dennoch im tosenden Strudel ertrinken und selbst zu Geistern der Bindau werden. Sollten das die letzten Sekunden ihres Lebens sein?


  Ludo schloss die Augen. Silvania griff nach dem Kettenanhänger an ihrem Hals. Helene nach Dakas Hand.


  Plötzlich ging eine Bewegung durch die Wassergeister. Mit letzter Anstrengung streckten sie die Köpfe weiter vor, der Todeswelle entgegen. Obwohl die Geister aus Wasser waren, konnte man ihre angespannten Sehnen und Muskeln sehen. Der Kampf gegen die Flutwelle musste unbändige Kraft erfordern.


  In der nächsten Sekunde geschah dann das Unglaubliche. Wie auf ein geheimes Kommando rissen alle Wassergeister auf einmal die Münder weit auf. So weit, dass alles, was von ihrem Gesicht noch zu sehen war, nur ein gigantischer, finsterer Rachen war. Es war, als hätte sich plötzlich eine gewaltige Höllenschlucht vor der Flutwelle geöffnet. Die Flutwelle, die mit ganzer Macht gegen die Geister gedrängt hatte, konnte sich nicht mehr zurückziehen. Es war zu spät. Zu spät zum Umkehren oder Ausweichen. Die Flutwelle würde unausweichlich hinabstürzen und in der Schlucht den Tod finden.


  Genau so geschah es. Die Wassermassen der Flutwelle rauschten gurgelnd und schäumend in die gewaltigen, dunklen Schlünder. Sie peitschten und tosten im Todeskampf, doch es half ihnen nichts. Beinahe hörte es sich so an, als würden sie im Fall noch schreien. Die Gischt schäumte wild aus den Mündern der Geister. Das Rauschen war ohrenbetäubend laut. Dann ging es in ein Gurgeln über, das bis tief ins Innere der Erde zu reichen schien. Die Wassermassen glucksten und ächzten aus den dunklen Schlündern wie ein Titan der Tiefsee, der um sein Leben rang. Mit einem letzten Röcheln verstummte die Flutwelle schließlich.


  Das alles hatte nur drei Sekunden gedauert. Die Geister hatten die Flutwelle verschluckt.
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  Krückenbrücke


  Helene, Daka, Ludo und Silvania standen mehrere Sekunden auf der Brücke, als hätten sie sich selbst in Geister verwandelt. Benommen starrten sie in die Dunkelheit. Keiner wagte etwas zu sagen. Als sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnten, waren sowohl die Flutwelle als auch die Geister längst verschwunden. Die Bindau floss träge, schwarz und friedlich durch die Nacht. Nur hier und da erinnerten ein paar einsame Schaumkronen noch an den schonungslosen Kampf, der sich gerade hier abgespielt hatte.


  Auf einmal erklang ein Knarren. Dann ächzte etwas. Danach ruckelten die Balken unter ihren Füßen.


  »Die Brücke!«, riefen die Vampirschwestern, Helene und Ludo im Chor. Mit einem Schlag war alle Benommenheit von ihnen gewichen.


  Helene sprang auf Silvanias Rücken, Ludo auf Dakas und ... FLOPS! ... retteten sie sich ans Ufer.


  Im nächsten Moment quietschte, knarzte, rumpelte und dröhnte die gusseiserne Brücke. Dann fiel sie wie in Zeitlupe in sich zusammen. Einen Moment hielt sie sich noch mit gekreuzten Pfeilern aufrecht. Es sah aus, als würde ein gekrümmtes Eisenwesen mit X-Beinen im Wasser stehen. Dann gab die Brücke ein letztes, langes, hohes Krächzen von sich, bevor sie endgültig und ganz in der Bindau versank.


  Daka, Silvania, Helene und Ludo standen am Ufer, sahen auf den friedlich dahinfließenden Fluss und atmeten auf. Sie waren pitschnass, erschöpft und ihre Beine zitterten noch immer. Aber sie lebten noch. Und sie hatten Bindburg vor der Flutwelle gerettet. Und Silvania und Daka waren immer noch Halbvampire.


  Was konnte es Schöneres geben?


  Eine Party!
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  Boi felishnk

  zjom Plocem!


  In der vergangenen Nacht kam es in der Region Bindburg zu zwei fälschlicherweise ausgelösten Katastrophenalarmen.« Der Nachrichtensprecher der staatlichen Fernsehanstalt sah kurz betroffen in die Kamera. Neben ihm erschien ein Bild vom Bindburger Rathaus. »In den frühen Abendstunden gab der meteorologische Dienst zunächst eine Orkanwarnung für die Region heraus, der nur wenige Stunden später eine Warnung vor einer Flutwelle auf der Bindau folgte«, fuhr der Nachrichtensprecher fort. »Aus bislang ungeklärten Gründen trafen jedoch weder der Orkan noch die Flutwelle in Bindburg ein. Bis auf eine alte gusseiserne Brücke, die am südlichen Stadtrand über die Bindau führte und in der Nacht einstürzte, überstand die Region die Nacht ohne weitere Schäden. Ein Sprecher des meteorologischen Instituts sagte, man stünde vor dem größten Rätsel seit Beginn der Wetteraufzeichnung. Ein technischer Fehler bei den Aufzeichnungen könne nach genauer Überprüfung ausgeschlossen werden, so der Sprecher.« Der Nachrichtenansager sah abermals in die Kamera und machte ein Gesicht, als stünde er selbst vor einem großen Rätsel.


  Doch die Besitzer des Fernsehers, der im letzten Reihenhaus im Lindenweg Nummer 23 im Wohnzimmer der Familie Tepes stand, würdigten den mimischen Einsatz des Nachrichtensprechers nicht. Was daran liegen konnte, dass keiner der Bewohner vor dem Fernseher saß. Es hing auch keiner vor dem Fernseher.


  Das Wohnzimmer der Familie Tepes war an diesem Tag verlassen. Denn dieser Tag war ein besonderer Tag. Es war der Geburtstag von Silvania und Dakaria Tepes. (Zuerst hatte natürlich Silvania Geburtstag und sieben Minuten später Daka.) Aus diesem Grund befand sich die gesamte Familie einschließlich der geladenen Gäste im für eine ordentliche Geburtstagsparty stimmungsvollsten Raum des Hauses: im Keller.


  Herr Tepes hatte freundlicherweise seinen Sarg als Geburtstagstisch zur Verfügung gestellt. Elvira Tepes hatte eine dunkelrote Tischdecke darübergelegt. Das sah nicht nur netter aus, fand sie, sondern schonte auch das Herz von ihrem Vater Gustav Wagenzink, der zum Geburtstag seiner Enkelinnen natürlich auch anwesend war.


  Die in Bistrien üblichen Geburtstagsspielchen wie Sargschlagen, Sackfliegen oder ›Der Plumpknobi geht um‹ kamen heute, wo Opa Gustav anwesend war, leider auch nicht infrage. Um der transsilvanischen Tradition zumindest etwas gerecht zu werden, hatte Mihai immerhin stundenlang liebevoll Mortadellakonfetti mit den Eckzähnen ausgestanzt, zusammen mit seiner Frau Salamigirlanden gebastelt und den Keller damit geschmückt.


  Die Tepes feierten, seit Silvania und Daka in den frühen Morgenstunden wieder zu Hause eingeflattert waren. Obwohl die Tepes und auch Helene und Ludo von der langen, abenteuerlichen Nacht erschöpft waren, war die Stimmung im Keller nicht im Keller, sondern zensatoi futzi. Die Freude und Erleichterung darüber, dass Silvania und Daka und ihre beiden Freunde die Nacht gut überstanden und obendrein noch die ganze Stadt gerettet hatten, versetzte alle in einen Glücksrausch.


  Elvira Tepes stand hinter ihrem Laptop, an den sie zwei Lautsprecherboxen angeschlossen hatte. Sie war DJane Klobrille. Geschickt klickte sie sich durch ihre Musikdateien und rollte dabei im Rhythmus mit den Schultern.


  Mihai Tepes schwebte gerade mit einer CD in der Hand zu seiner Frau. »Hier, meine märchenhafte Musikarrangeuse, spiel das mal.«


  Elvira sah auf die CD und runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Das sind 13 Versionen von ›Transsilvania, rodna inima moi‹. Es gibt eine Beat-Version, eine HipHop-Version, eine Rumba-Version, eine Punk-Version, eine Trash-Metal-Version, eine –«


  Frau Tepes nahm ihrem Mann mit einem Lächeln die CD aus der Hand. »Später, mein Blutsauger, später.« Sie küsste ihn auf einen seiner beiden dichten schwarzen Lakritzschnauzerkringel. »Und denk bitte an das Herz meines Vaters. Kein Beißen, Saugen, Fliegen und Flopsen, solange er da ist!«


  Doch selbst wenn Mihai Tepes ein dreifaches Looping geflogen wäre und danach seine Schwiegermutter leergesaugt hätte, hätte Opa Gustav davon nichts mitbekommen. Er saß auf einem kleinen Hocker vor dem Sarg, hielt vier Spielkarten in der Hand und hatte alles andere um sich herum ausgeblendet.


  Oma Zezci, die ihm gegenüber kopfüber an der Kellerlampe hing, hatte ebenfalls ein Pokerblatt auf der Hand. (Sie hatte Opa Gustav erklärt, dass ihr Arzt ihr verordnet hatte, mehrmals täglich kopfüber abzuhängen, da ihr Gehirn dann besser durchblutet werden würde.)


  Opa Gustav schob gerade zwei Mettwursthäppchen über den Sarg. »Ich verdoppele meinen Einsatz.«


  Oma Zezci schob daraufhin mit dem geschwungenen Griff ihres Regenschirms zwei Hackbrötchen über den Sarg. »Ich gehe mit!«


  Neben dem Einsatz der beiden Pokerspieler lagen die Geschenke der Vampirschwestern auf dem Sarg. Sie hatten beide elektrische Zahnfeilen, eine Großpackung geröstete Warzenschweinborsten und jeweils eine Klobrille für ihren Schreibtischstuhl bekommen. Die Klobrillen hatte Frau Tepes natürlich selbst gestaltet. Silvanias Klobrille war voller Herzen, Rosen mit schwarzen Dornen, Kussmündern und kleinen blauen Blumen. Der Deckel und somit die Rückenlehne war aus rotem dicken Fleece, sodass Silvania sich beim Lesen eines Liebesromans richtig ankuscheln konnte.


  Dakas Klobrille hatte Frau Tepes mit schwarzen Spinnweben, Fledermäusen, Blutegeln und ein paar dunkelroten Blutstropfen verziert. Den Deckel hatte sie mit Wildschweinleder bezogen und den Rand mit lauter spitzen Metallnieten bestückt. So roch er herrlich animalisch und Daka konnte sich an den Nieten den Rücken kratzen oder die Eckzähne wetzen.


  Bogdan hatte Silvania zum Geburtstag aus Transsilvanien eine Fledermauspost geschickt. Die Fledermaus hatte eine DVD ans Bein geschnallt gehabt. Bogdan hatte einen Film aufgenommen. Darin spielte er die Hauptrolle. Er hielt zwei lange, brennende Wunderkerzen in den Händen und flog damit unheimlich schnell über den Nachthimmel, sodass dann »Boi felishnuk zjom Plocem, Silvania!« auf dem Sternenzelt stand. Das hieß »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Silvania!«


  Der Punkt beim Ausrufezeichen sah aus wie ein Herzchen. Aber sicher war sich Silvania nicht. Ob Herzchen oder nicht – sie war so schon sehr gerührt von Bogdans Geburtstagsgruß und sah sich die DVD dreizehn Mal hintereinander an.


  Helene und Ludo betraten als Letzte den Partykeller der Vampirschwestern. Sie hatten sich zu Hause trockene Klamotten angezogen und etwas ausgeruht. Jetzt waren sie bereit zum Feiern.


  Helene umarmte Silvania und Daka gleichzeitig. »Alles Gute zum 13. Geburtstag!«, sagte sie.


  Ludo nickte und streckte Daka die Hand entgegen. »Ebenso alles Gute.«


  Daka nahm Ludos Hand, zog ihn an sich heran und umarmte ihn. Mit der anderen Hand gab sie Ludo drei herzliche Kopfnüsse.


  Ludos erstauntes Gesicht verriet, dass er das nun wirklich nicht vorausgesehen hatte. Auch Silvania umarmte Ludo. »Datiboi, dass ihr uns gestern Nacht gerettet habt.«


  Ludo, der rote Flecken am Hals bekommen hatte, winkte nur ab und sah zu Boden.


  »Leider haben wir es bei all der Aufregung gar nicht mehr geschafft, euch ein richtiges Geschenk zu besorgen«, gestand Helene. Sie zog einen gefalteten Zettel aus der Hosentasche. »Wir haben nur das hier für euch.«


  Silvania nahm den Zettel und faltete ihn auf.


  Daka, die sich über die Schulter ihrer Schwester lehnte, las laut vor: »Gutschein für Silvania und Daka über einen Besuch im Bindburger Zoo mit Picknick vorm Nashorngehege. Lamapicknickdecken nicht vergessen!«


  Daka und Silvania grinsten. »Datiboi!«, sagte Daka.


  Ludo, der fürchtete, gleich zweimal an einem Tag von einem Mädchen umarmt zu werden, fragte schnell: »Was ist mit euren Hormonen? Spielen die noch verrückt?«


  Silvania schüttelte den Kopf. »Bis jetzt wurden keine weiteren Bärte, Brüste oder Pickel gesichtet.«


  Daka zeigte auf ihre Stirn. »Seit der Nacht im Nashorngehege ist sogar mein Pickelkreuz verschwunden.«


  Und so kam es, dass die Vampirschwestern ihren 13. Geburtstag so feiern konnten, wie es ihnen am liebsten war: als Halbvampire und zusammen mit ihrer Familie und ihren besten Freunden. Die Stadt war weder von einem Orkan noch von einer Flutwelle heimgesucht worden. Und die hormonellen Haudegen, unter denen die Vampirschwestern gelitten hatten, waren über Nacht verschwunden. Nur bei Silvania spielten die Hormone noch verrückt, sobald sie an Liebe dachte. Aber das würde wohl immer so bleiben.
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  Couch-Mumie


  Dirk van Kombast lag reglos, gerade und platt auf seiner brombeerfarbenen Couch. Er hatte sich im Zoo eine heftige Erkältung zugezogen. Als Pharmavertreter war er gut geheizte Arztpraxen gewohnt und verbrachte die kalte Nacht normalerweise in seinem kuscheligen Wasserbett und nicht in Gesellschaft eines jähzornigen, runzligen Nashorns. Als Vampirjäger musste man jedoch auch mit solchen Extremsituationen fertig werden.


  Dirk van Kombast zog sich gerade die dicke Wolldecke bis ans Kinn, die ihm seine Mutti gestrickt hatte. Vielleicht, überlegte er, musste er mehr trainieren. Seinen Körper stählen. Die Abwehrkräfte wachrütteln. Sich zu sportlichen Höchstleistungen aufrappeln. Das könnte allerdings anstrengend werden. Anstrengender als die Vampirjagd selbst. Andererseits – irgendwann musste er diesen fliegenden, bissigen Monstern das Handwerk legen.


  Er schielte auf die Anzeige des Escortflohs. Schon seit ungefähr drei Stunden war der Floh verstummt. Dirk van Kombast vermutete, dass Dakaria Tepes den Escortfloh in ihrem Schuh entdeckt und dann mutwillig zerstört hatte. Er seufzte und sah aus dem Fenster auf das Auto, das vor dem Haus seiner Nachbarn stand. Die Tepes hatten Besuch. Sie feierten. Und zwar laut. Seit mehreren Stunden wummerte aus dem Keller ein Haus weiter Musik. Dirk van Kombast hatte das Gefühl, nebenan hätte ein Nachtclub aufgemacht.


  Jetzt wurde die Musik sogar noch lauter. Es erklang ein wilder Schlagzeugtrommelwirbel, dann schrie jemand etwas wie »Transsilvania, rotz innen Eimer, oi!«.


  Dirk van Kombast hielt es nicht mehr aus. Er griff nach den hellblauen weichen Ohrenschützern, die er wohlweislich schon auf den Wohnzimmertisch gelegt hatte. Er setzte sie mit einer schnellen Bewegung auf und warf der Wand, die zu den Tepes ging, einen bösen Blick zu. Dann wickelte er sich fest in die Wolldecke, bis er wie eine Mumie aussah. Genauso fühlte er sich auch. Plötzlich sah er die Vampirschwestern wieder vor sich, wie sie in Lamadecken gewickelt kopfüber an dem Baum im Nashorngehege gehangen hatten.


  Der Vampirjäger verzog verbittert den Mund. »Von wegen verpuppt!«, zischte er und presste die Lippen vor Wut aufeinander, dass sie nur noch einen hauchdünnen Strich bildeten. Er hatte sich von zwei Kindern und zwei Halbvampiren an der Nase herumführen lassen. Sie hatten ihn unter Vortäuschung falscher Tatsachen zur Mithilfe gewonnen. Wie hatte er ihnen nur glauben können, als sie behauptet hatten, die transsilvanischen Zwillinge hätten sich bereits in Menschen verwandelt? Doch dass das ein Fehler gewesen war, war ihm erst klar geworden, als er Silvania und Dakaria Tepes mit ihren Freunden auf den Rücken in die Nacht davonfliegen sah.


  Er, ein erfahrener Vampirjäger, hatte Vampiren bei der Flucht geholfen. Es war niederschmetternd und hochpeinlich. Niemals durfte jemand etwas davon erfahren. Weder seine Mutti noch jemand von den Kollegen, die er beim Vampirologenkongress in New York kennengelernt hatte.


  Dirk van Kombast wickelte sich vor Schmach und Gram noch fester in die Wolldecke. Doch er wusste schon, wie er die Schmach und den Gram lindern konnte. Er musste es den Vampirschwestern und ihren Freunden heimzahlen. Er musste die Vampire endlich zur Strecke bringen, gefangen nehmen und der Menschheit die Augen öffnen, damit alle mit vereinten Kräften den Kampf gegen die blutrünstigen Wesen der Nacht antreten konnten.


  Leider war das im Moment noch ferne Zukunftsmusik. Der Vampirjäger seufzte und zog den Kopf ein, sodass er bis zur Nasenspitze unter der Decke verschwand. Er fühlte sich selbst wie in einem Kokon. Die Nacht war lang, anstrengend und frustrierend gewesen. Langsam fielen dem charmanten Pharmavertreter die Augen zu.


  Vielleicht, dachte Dirk van Kombast im Halbschlaf, verpuppe ich mich ja jetzt in einen bärenstarken, athletischen, megaschnellen, durchtriebenen, unbesiegbaren Vampirjägermeister ...


  Doch dann drifteten seine Gedanken wie immer kurz vorm Einschlafen zu seiner Mutti. Drei Sekunden später schlief Dirk van Kombast, während im Keller nebenan gerade die Rumba-Version von ›Transsilvania, rodna inima moi‹ lief.
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  Wörterbuch


  
    
      	Vampwanisch

      	Deutsch
    


    
      	Aij!

      	Autsch!
    


    
      	Azdio!

      	Tschüss!
    


    
      	azfugli

      	Abflug
    


    
      	Biblionyk

      	Bibliothek
    


    
      	boibine; boi

      	super, toll, schön
    


    
      	Boi felishnuk!

      	Herzlichen Glückwunsch!
    


    
      	Boi fugli!

      	Guten Flug!
    


    
      	Boi motra!

      	Guten Morgen!
    


    
      	Boi noap!

      	Gute Nacht!
    


    
      	Boi searo!

      	Guten Abend!
    


    
      	Boi venti!

      	Herzlich willkommen!
    


    
      	bosch

      	schlagen, hauen
    


    
      	Budnyk

      	tropfsteinähnliche Wohnung der Vampire
    


    
      	Budnyk gurond

      	Budnyk, der im Boden verankert ist
    


    
      	Budnyk kapoi

      	Budnyk, der in der Decke verankert ist
    


    
      	datiboi

      	danke
    


    
      	Dinmid

      	Mischung aus Dinner und Mitternachtsessen
    


    
      	do

      	in
    


    
      	doi

      	im
    


    
      	entrom

      	eingeben, hineinstecken
    


    
      	Flatliac

      	Fledermaus
    


    
      	Flatliac kolossos

      	Riesenfledermaus
    


    
      	Flatsch

      	Comic-Fledermaus
    


    
      	Fugli

      	Flug
    


    
      	fuglu

      	fliegen (ich fliege)
    


    
      	Fumpfs!

      	Mist! Kacke!
    


    
      	Gazetoi

      	Zeitung
    


    
      	gdo

      	wo
    


    
      	Gumox!

      	Quatsch!
    


    
      	Gurond

      	Erde, Boden, unten
    


    
      	Hirobyx

      	Zecke
    


    
      	Hoi boil

      	Alles paletti!
    


    
      	Hospitalnyk

      	Krankenhaus
    


    
      	Hugla

      	Hügel
    


    
      	Inima/lnimo

      	Herz
    


    
      	lnimajuschka

      	Freundin
    


    
      	je

      	ich
    


    
      	jobjei

      	ihr
    


    
      	jobju

      	du
    


    
      	jobsche

      	deine
    


    
      	Kapoi

      	Decke, Kopf
    


    
      	kolossos

      	riesengroß, gigantisch
    


    
      	Krawalleri

      	Attacke, Angriff
    


    
      	Krötz jobju

      	Mögest du zu Staub
    


    
      	suchoi murja!

      	verfallen!
    


    
      	lenoi

      	faul
    


    
      	Lenoi mutza flatliac.

      	Den Faulen beißt die Fledermaus.
    


    
      	Melo

      	Melone
    


    
      	Memu

      	Mahlzeit, Essen
    


    
      	Miloba

      	Liebe
    


    
      	Mitsch

      	Comic-Kater
    


    
      	Mobilnoi

      	Handy
    


    
      	moi

      	mein, meine, meines, meiner
    


    
      	Mordadente

      	Eckzähne
    


    
      	Motra

      	Morgen
    


    
      	Murja

      	Staub
    


    
      	mutz

      	beißen
    


    
      	nici

      	nie
    


    
      	nici doi viati

      	nie im Leben
    


    
      	nicimo

      	nichts
    


    
      	oista

      	sein, ist
    


    
      	onu, zoi, trosch

      	eins, zwei, drei
    


    
      	pitschko

      	bitte
    


    
      	Plocem

      	Geburtstag
    


    
      	Pompfe!

      	Hilfe!
    


    
      	Proba

      	Versuch
    


    
      	Porci

      	Kaninchen
    


    
      	Szef

      	Chef
    


    
      	forci proba

      	Versuchskaninchen
    


    
      	Forci klaperski

      	Zitterkaninchen, Angsthase
    


    
      	Portokulator

      	Laptop
    


    
      	pumflex

      	verdammt, verflucht
    


    
      	rapedadi

      	schnell, sofort
    


    
      	rapedosch

      	kräftig und schnell
    


    
      	rapedosch bosch

      	kräftig und schnell schlagen
    


    
      	Rodna

      	Heimat
    


    
      	Rodnyk

      	Rathaus
    


    
      	Ropscho!

      	Okay, na gut!
    


    
      	Roscbanta

      	Weihnachten
    


    
      	Saikato

      	transsilvanischer Tanz
    


    
      	Scblotz zoppo!

      	Ach du meine Güte!/Ach du Schreck!
    


    
      	Schnappobyx!

      	Prost!
    


    
      	Scbnappobyx memu!

      	Prost Mahlzeit!
    


    
      	Searo

      	Abend
    


    
      	Skyzati

      	Entschuldigung
    


    
      	sni

      	ja
    


    
      	snijop

      	vielleicht
    


    
      	Sterpel

      	Knochen
    


    
      	Strunz

      	Ruhe
    


    
      	subkrupt

      	kaputtgehen
    


    
      	subkrupt da hirobyx

      	vor die Zecke gehen
    


    
      	suchoi

      	verfallen
    


    
      	sushpektoi

      	seltsam, komisch
    


    
      	Theatnyk

      	Theater
    


    
      	Transsilvania rodna inima moi!

      	Transsilvanien, Heimat meines Herzens!
    


    
      	treptoi

      	gehen, stapfen, trapsen
    


    
      	tschmu

      	wieso, warum
    


    
      	ug

      	und
    


    
      	Viati

      	Leben
    


    
      	Vladder

      	Lebensweisheit von Onkel Vlad
    


    
      	Zensatoi futzi!

      	Supermegawahnsinns-enormsensationell-verblüffendausgezeichnet!
    


    
      	zjom

      	zum, zu
    


    
      	znicnak

      	verschwunden, weg
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